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  Nr. 2646


  


  Die Tage des Schattens


  


  Die ersten Neuformatierten kehren zurück  ein Phantom stört die Kreise der Auguren


  


  Leo Lukas
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  In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.


  Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null erklärt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt. Fieberhaft versuchen die Verantwortlichen der galaktischen Völker herauszufinden, was geschehen ist. Dass derzeit auch Perry Rhodan mitsamt der BASIS auf bislang unbekannte Weise »entführt« worden ist, verkompliziert die Sachlage zusätzlich. Um die LFT nicht kopflos zu lassen, wurde eine neue provisorische Führung gewählt, die ihren Sitz auf dem Planeten Maharani hat.


  Während Perry Rhodan und Alaska Saedelaere gegen die aus langem Schlaf erwachende Superintelligenz QIN SHI kämpfen müssen, befindet sich das Solsystem abgeschottet vom Rest des bekannten Universums in einer Anomalie und muss sich gegenüber drei fremden Völkern behaupten: Die Spenta hüllen Sol ein, die Fagesy besetzen Terra, und die Sayporaner entführen Kinder auf ihre Heimatwelt Gadomenäa, um sie zu »formatieren«. Als die Jugendlichen zurückkehren, sind sie aber nicht mehr dieselben, und es brechen an DIE TAGE DES SCHATTENS ...


  Die Hauptpersonen des Romans


  


  


  Marrghiz  Der Sayporaner hat sich die Machtübernahme auf Terra einfacher vorgestellt.


  Phaemonoe Eghoo  Die Reporterin versucht ihre Unabhängigkeit zu bewahren.


  Fydor Riordan  Der amtierende TLD-Chef muss sich mit einem unerwarteten Gegner auseinandersetzen.


  Toufec  Der frischeste Stammgast des Café Triest beginnt, eine Gefolgschaft um sich zu sammeln.


  Traumangebot Nr. 484:


  Das Turnier


  


  »Bist du bereit?«, fragt der Weise. »Fühlst du dich stark genug? Beherrschst du die Griffe und Kniffe, die ich dir beigebracht habe?«


  »Ja«, sagst du. »Wie im Schlaf, alle sechsundsechzig.«


  »Das solltest du auch. Die Zeit des Übens ist vorbei. Der Kampf beginnt, und hast du einmal die Arena betreten, gibt es keinen Weg zurück. Alle müssen sterben, alle bis auf einen. Wirst du der eine sein?«


  »Ich werde mich bemühen, dir keine Schande zu machen.«


  »Um mich geht es nicht, Feuchtohr! Ein ganzes Universum steht auf dem Spiel. In wessen Hand es fällt, hängt einzig und allein von dir ab.«


  Dich schaudert.


  Du zweifelst, ob du dieser Verantwortung gewachsen bist, trotz der langen und umfassenden Ausbildung.


  »Schnür dein Bündel!«, sagt der Weise. »Wähle deine Waffen gut. Die Gegner sind Legion. Ihre Übermacht zu brechen, kann nur gelingen, wenn du die wenigen verwundbaren Stellen triffst. Ein Fehlschlag bloß, und alles war vergeblich.«


  Er ist fast nervöser als du. Kein Wunder, nun kann er nicht mehr korrigierend eingreifen.


  Sobald du die Laubhütte verlassen hast, bist du auf dich allein gestellt. Der Weise kann dich nicht begleiten. Er ist seit Äonen festgewachsen, tief im Waldboden verwurzelt.


  Einen Lidschlag später stehst du in der Arena. Dein erster Gegner reitet auf dich zu, die Laserlanze im Anschlag. Sein Streitross schnaubt und dampft, die Panzerplatten klirren.


  Du hingegen hast nicht einmal ein Maultier ... Im letzten Moment wirfst du dich zur Seite und entgehst den stählernen Hufen.


  Das Ross donnert vorbei und wendet in einer Staubwolke. Schon gibt ihm der Ritter die Sporen und setzt zur nächsten Attacke an.


  Er entsichert die Lanze. Ihre Spitze glüht giftgrün auf, und sie wird in deine Richtung geschwenkt.


  Noch im Abrollen hast du den Wurfstern gezogen. Du schleuderst ihn, den Schwung der Bewegung ausnützend.


  Der Stern fliegt auf den Ritter zu, auf den schmalen Augenschlitz in seinem Helmvisier. Er fliegt und fliegt, es kommt dir wie eine Ewigkeit vor.


  Der Ritter erkennt die Gefahr und hebt seinen Schild. Aber kurz bevor der Wurfstern auftrifft, verwandelt er sich.


  Die Zacken werden länger, schlanker, dünn und schnell wie ein Gedanke. Querverbindungen bilden sich.


  Ein Gewebe entsteht. Ein Netz, das Reiter und Ross umhüllt, einschnürt und zu Fall bringt.


  Du läufst hin. Ehe der Ritter sich befreien kann, erledigt dein Stilett den Rest.


  Dies ist kein glorreicher Sieg, unbestritten; doch nur das Weiterkommen zählt. Und du bist unverletzt und hast erst eine Geheimwaffe verbraucht.


  Der nächste Gegner ist gewarnt. Er wird nicht so leicht zu übertölpeln sein ...


  Beweise dich in einem Turnier der Superlative! Höchste Gefühlsintensität, äußerst befriedigende Teilerfolge bis hin zum großen Finale.


  Siegespreise frei wählbar: Prinz oder Prinzessin, treues Gefolge, säckeweise Gold und Schmuck, ertragreiche Herzogtümer ...


  Möchtest du das Gratis-Demo laden oder gleich die Vollversion erwerben?


  


  


  1.


  QIN SHI zeigt sein Gesicht


  


  Der Trauminduktor weckte Phaemonoe Eghoo zum programmierten Zeitpunkt, um exakt sieben Minuten vor fünf Uhr morgens.


  Sie fühlte sich ausgeruht und erfrischt, trotz der frühen Stunde. Kontrolliertes Träumen erleichterte auch den Übergang von der Schlaf- zur Wachphase.


  Allerdings konnte das Programm nicht verhindern, dass ein Hauch von Sehnsucht zurückblieb, ein zartbitterer Nachgeschmack: Enttäuschung darüber, wie ernüchternd flach und reizlos die Realität sich im Vergleich zu den Traumwelten ausnahm.


  Um diesen Nachgeschmack zu verscheuchen, gähnte Phaemonoe ausgiebig. Sie schnitt Grimassen, streckte sich und vollführte einige gymnastische Übungen.


  Dann stieg sie aus dem Bett. Im Appartement roch es bereits verlockend nach Frühstück. Die mit dem Induktor vernetzte Smartküche hatte Miso-Suppe, Grüntee, Spiegeleier und Amaranth-Toast auf die Sekunde genau zubereitet.


  Phaemonoe aß mit Genuss, jedoch hurtig. Wer einen Termin beim neuen Herrn der Welt hatte, kam besser pünktlich.


  


  *


  


  Man schrieb den 5. November 1469 NGZ. Sie arbeitete seit fast genau einem Monat als Regierungssprecherin für Marrghiz, den Sayporaner.


  Am 6. Oktober hatte er die Macht im Solsystem übernommen und Phaemonoe angeworben. Ob aus einer spontanen Regung heraus oder gemäß einem detaillierten Masterplan, hatte sie bislang nicht herausgefunden.


  Eher Letzteres, vermutete sie.


  Persönlich waren sie einander in diesen dreißig Tagen nicht wesentlich näher gekommen. Es schien unmöglich, mit Marrghiz warm zu werden. Auch einer versierten Journalistin gelang es nicht, die Mauer seiner distanzierten Höflichkeit zu durchbrechen.


  Wahrscheinlich war er in der langen Reihe von Invasoren, die Terra heimgesucht hatten, der Diktator mit der besten Kinderstube. Er legte vollendete Umgangsformen an den Tag. Dabei wirkte seine geradezu offensive Verbindlichkeit ungekünstelt und frei von Zynismus.


  Ob bei offiziellen Anlässen oder im kleinen Kreis, Marrghiz benahm sich nie wie ein Despot, sondern eher wie ein mitleidiger Missionar, der Rücksicht auf die Begriffsstutzigkeit seiner Schäfchen nahm. Er gab sich als treusorgender Verwalter, nicht als gieriger Gouverneur oder gar sadistischer Kerkermeister.


  Was nichts daran änderte, dass er es war, der momentan am Drücker saß. Ein Wink von Marrghiz genügte, und die Nano-Maschinen, die den Großraum Terrania buchstäblich unterwandert hatten, lösten ein Mega-Beben aus, das die Hauptstadt der Menschheit in Schutt und Asche legte.


  Und die Sternengaleonen der Sayporaner, so schmächtig sie im Vergleich mit terranischen Superschlachtschiffen erscheinen mochten, konnten der Erde jederzeit weitere derartige »faule Eier« einpflanzen.


  


  *


  


  Phaemonoe hatte Marrghiz interviewt, gleich bei ihrer ersten Begegnung. Auf ihre jahrzehntelange Erfahrung als Reporterin vertrauend, war sie sich sicher gewesen, ihn aus der Reserve locken zu können.


  »Ist dir bekannt, das wievielte Volk von Invasoren die Sayporaner sind?«, hatte sie gefragt, mit fein spöttischem Unterton.


  Aber Marrghiz hatte gut gekontert: »Innerhalb dieses Raums, den die Terraner als Anomalie bezeichnen, sind eher die Terraner Invasoren, meinst du nicht?«


  So war das mit ihm. Man kam kaum gegen ihn an. Er wusste auf alles eine Antwort, glatt und beherrscht, stets freundlich lächelnd.


  Meist war er dem Gesprächspartner um mehr als einen Gedankensprung voraus. Oft nahm er Phaemonoe nicht bloß den Wind aus den Segeln, sondern drehte ihr das Argument im Mund um und wendete es gegen sie.


  Damals hatte sie ihm eine Reihe von Angreifern aufgezählt, welche in den vergangenen Jahrtausenden den Kürzeren gezogen hatten. Worauf Marrghiz gemeint hatte, umso mehr läge ihm daran, weitere Angriffe zu verhindern: »Wir Sayporaner werden das Unsere dafür tun, dass auf Terra endlich eine Epoche des Friedens Einzug hält.«


  Diese Floskel war wohl für die zahllosen Zuhörer bestimmt gewesen, die überall im Solsystem das Live-Interview verfolgten. Offenbar hatte sich Marrghiz bestens informiert über die Kritik, die immer wieder, mal leiser, mal lauter, an der LFT-Führung geäußert wurde.


  Sollte, so klagten viele, das Jahrtausend der Kriege denn nie ein Ende haben?


  Etliche machten keinen Hehl daraus, dass sie den unsterblichen Zellaktivatorträgern die Schuld gaben: Lenkten nicht deren intergalaktische Aktivitäten erst recht das Interesse diverser kosmischer Bösewichter auf die Heimat der Terraner?


  Wobei Marrghiz sich und die Seinen natürlich zu den Guten rechnete. »Wir Sayporaner kommen nicht, um zu erobern«, hatte er behauptet. »So etwas wäre ein Trugschluss, und ich kann nur vermuten, dass er aus den Wirrungen eurer Vergangenheit herrührt. Wir sind hier, um ein neues Zeitalter einzuläuten. Die einige Jahrtausende währende Odyssee der Menschheit durch Raum und Zeit ist zumindest für das Solsystem zu Ende. Die Terraner sind endlich daheim angekommen.«


  »Und damit jeder«, hatte Phaemonoe sarkastisch erwidert, »hört und begreift, was die Stunde geschlagen hat  die erste Stunde dieses unsagbar Goldenen Zeitalters , wurde mit dem tödlichen Erdbeben in der Zona Mexico der ›friedliche‹ Gong geschlagen?«


  Zehntausende waren ums Leben gekommen als Folge der sayporanischen Machtdemonstration. Zehntausende! Unschuldige Opfer des Exempels, das die Invasoren an Mexico City statuiert hatten.


  »Haben denn die Terraner nicht auch das eine oder andere Mal wenige getötet, um dadurch den Tod einer weitaus größeren Menge zu verhindern?«


  Das hatte Phaemonoe schwerlich verneinen können. Ihr verbaler Gegenstoß, mit dieser Aussage rufe der Augure förmlich zum bewaffneten Widerstand gegen sein eigenes Regime auf, brachte nicht viel ein.


  Hoch hatte sie diese erste Kraftprobe nicht gewonnen. In Summe war das Wortgefecht bestenfalls unentschieden ausgegangen.


  Es sollte nicht das letzte Mal gewesen sein, dass sie mit Marrghiz die rhetorischen Klingen kreuzte.


  


  *


  


  Zwischen fünf und sechs Uhr früh zeigte sich Terrania City von seiner besten Seite. In jener Stunde kurz vor Sonnenaufgang, die romantische Literaten gern die dunkelste nannten, bemerkte man am wenigsten von den Veränderungen, die das Solsystem erschüttert hatten.


  Bis zum Horizont erstreckte sich das gleißend hell erleuchtete Häusermeer. Manche Gebäude ragten zwei Kilometer hoch auf. Am Himmel darüber hatte man auch vor der Entführung des Solsystems so gut wie nie Sterne gesehen wegen der Lichtfülle.


  Es fiel also nicht auf, dass es fast keine Sterne mehr am Himmel gab. Und wer sich bemühte, nicht daran zu denken, konnte beinahe vergessen, dass Sol erloschen war und in Kürze an ihrer Stelle nur ein Pulk von Kunstsonnen aufgehen würde.


  Die Zukunft war unsicherer denn je. Aber Terrania pulsierte unverdrossen. Die Metropole bedeckte eine Fläche von mehr als zweihundert Quadratkilometern, den größten Teil der ehemaligen Wüste Gobi.


  Eine solche Stadt konnte man formal in Besitz nehmen, indem man sie erpresserisch zur Kapitulation zwang. Sie zu beherrschen jedoch erforderte mehr; viel mehr.


  Das Leben ging weiter, 24 Stunden am Tag. Der nach wie vor drohenden Bebenkatastrophe zum Trotz war die überwiegende Mehrheit der rund hundert Millionen Bewohner im Ballungsgebiet geblieben. Menschen waren immer schon Großmeister darin gewesen, Bedrohungen zu verdrängen.


  Kurz nach der Machtübernahme hatten Gerüchte von zahlreichen spurlos Verschwundenen kursiert, wobei die Angaben stark differierten, von fünfzigtausend bis hin zu fünfzig Millionen.


  Den Beweis konnte man täglich sehen, auch in dieser frühen Morgenstunde: Zwischen den Türmen herrschte reger Verkehr, entlang der Gleiterrouten ebenso wie auf den Prallfeldstraßen und den energetischen Rollbändern, die zehnbahnig ausgelegt waren und auf zahlreichen Ebenen die gesamte City durchzogen.


  Im Stadtteil Antares City, dem eigentlichen Zentrum und Regierungsviertel, begegnete Phaemonoe Eghoo binnen weniger Minuten den Angehörigen Dutzender verschiedener Völker. Dass ihre Heimatplaneten in der Milchstraße und anderen Galaxien derzeit unerreichbar waren, mochte sie insgeheim belasten; anzumerken war es niemandem. Falls jemand Phaemonoe erkannte und ihre Kollaboration mit den Auguren missbilligte, zeigte er dies genauso wenig.


  Das Turbo-Rollband umkurvte einen weit ausladenden, retro-arkonidischen Trichterbau und bog in eine Straßenschlucht, die den Blick auf die Solare Residenz freigab. Die Stahlorchidee, Phaemonoes Ziel ... Sie schluckte unwillkürlich.


  Am Vorabend, als man sie über den Besprechungstermin informiert hatte, war ihr kein konkreter Grund mitgeteilt worden. Was wollte Marrghiz von ihr?


  


  *


  


  »Ich danke dir für das pünktliche Erscheinen«, sagte er sanft und lächelte sein eigentümliches Augurenlächeln. »Es ist schön, wenn man so verlässliche Mitarbeiter hat. Und Mitarbeiterinnen selbstverständlich.«


  Sie lauschte den Worten nach, argwöhnisch, dass er sie auf subtile Weise verhöhnte. Aber es hatte aufrichtig geklungen, wie alles, was er von sich gab.


  Verlässlich ...?


  Marrghiz konnte sich ihrer Loyalität keineswegs sicher sein. Sie wusste ja nicht einmal selbst, wo sie eigentlich stand!


  In den vergangenen Wochen hatte sie sich oft eingeredet, es handle sich um einen ganz normalen Job, ein professionelles Engagement wie viele andere auch. Ob sie als Kommunikationsberaterin für einen Großkonzern tätig war oder für die Regierung  worin lag der Unterschied?


  Hatte Marrghiz jemals etwas von ihr verlangt, was sie mit ihrem journalistischen Ethos nicht hätte vereinbaren können? Nein.


  Noch nie.


  Der kleine, fragile Mann wirkte weniger Furcht einflößend als einsam, ja verloren in dem Konferenzsaal, den er seit seiner Machtübernahme benutzte und nur geringfügig adaptiert hatte. Das auffälligste hinzugekommene Möbelstück war eine für Fagesy geeignete Ruhemulde, die gut acht Meter durchmaß und an einen exotischen, flachen, fünfzackigen Blütenkelch gemahnte.


  Die Mulde war unbesetzt, sehr zu Phaemonoes Erleichterung. Chossom, den Anführer der Fagesy, mochte sie genauso wenig wie er sie. Aber außer Marrghiz und ihr selbst befand sich niemand in dem Raum, der für ihren Geschmack etwas zu schummrig beleuchtet war.


  »Bitte, nimm Platz. Setz dich zu mir. Möchtest du dich verköstigen?«, fragte der Sayporaner.


  »Danke, ich habe bereits gefrühstückt.«


  »Sehr gut. Dann lass uns gleich zur Sache kommen.«


  Wieder dieses Lächeln, ebenso einnehmend wie entrückt, auf seinem Puppengesicht  das ihr in diesem Augenblick so vertraut erschien und das sie dennoch hinterher nicht würde beschreiben können. Dabei hielt sie große Stücke auf ihre Beobachtungsgabe.


  Aber Sayporaner waren, bei aller Menschenähnlichkeit, nun mal nicht zu fassen, unfassbar, undefinierbar: geradezu eigenschaftslos, weder hässlich noch schön; geschlechtslos, weder maskulin noch feminin. Changierend, irisierend wie ihre Haut, die schwach schimmerte, Seifenblasen vergleichbar oder Perlmutt oder dem Farbenspiel eines Ölfilms auf Wasser.


  Ohne persönlichen Charakter; jedoch nicht ohne Charisma.


  »Ich habe Nachricht von Gadomenäa erhalten«, setzte Marrghiz fort. »Gute Nachricht. Deutlich früher als erhofft wird die erste Kohorte der neuformatierten jungen Terraner zurückkehren.«


  »Aha?« Sie wusste spontan nicht, was sie mit dieser Eröffnung anfangen sollte.


  »Ich erwarte mir davon mittelfristig eine Entspannung der Lage. Schließlich wird so dem abstrusen Vorwurf, wir hätten Terras Kinder unwiederbringlich geraubt, jegliche Grundlage entzogen.«


  »Verstehe. Ich soll diese Neuigkeit also kommunizieren?«


  »Nicht sofort. Der Zeitpunkt der Ankunft muss auf den Tag genau fixiert werden. Um den 15. November herum, wurde mir avisiert, aber ich möchte das Datum erst bekannt geben, wenn es endgültig feststeht. Bitte leg mir ein Konzept vor, wie die Heimkehr der Neuformatierten am besten zu inszenieren wäre  nämlich als emotional befriedigendes und befriedendes Ereignis.«


  Phaemonoe lachte trocken. »Deswegen werden die Guerilla-Aktionen gewiss nicht aufhören ... Falls du wirklich dauerhaften Frieden mit Terra willst, das wäre leicht. Erstens: Rückgabe sämtlicher entführter Jugendlicher. Zweitens: Abzug aller Sayporaner, Fagesy und Spenta. Drittens: Auflösung der Fimbul-Kruste und Reaktivierung der Sonne. Viertens: Rückführung des Solsystems an seinen angestammten Platz in der Milchstraße. Ich will nicht zu viel versprechen, aber danach könnten wir vielleicht richtig gute Freunde werden.«


  »Ich mag deinen Humor«, sagte der neue Herr der Welt weich. »Doch, wirklich. Diese latente Aufsässigkeit hat etwas Erfrischendes. Wie ihr Terraner mir ja überhaupt sehr am Herzen ...« Er stockte, ließ den Satz unvollendet.


  Seine Augen weiteten sich. Über die makellos glatte Gesichtshaut liefen in rascher Folge mehrere regenbogenfarbene Wellen, als habe etwas Unsichtbares die Oberfläche erschüttert.


  Plötzlich alarmiert, schwieg auch Phaemonoe. Sie befürchtete, schon zu weit gegangen zu sein, und wollte den Bogen nicht endgültig überspannen.


  Nach einer längeren, von quälender Stille erfüllten Gesprächspause stand Marrghiz ruckartig auf. »Ich muss dich bitten, dich zurückzuziehen«, stieß er hervor, wobei seine Stimmlage unvermittelt aus einem angenehm sonoren Bariton in fast schon schrillen Sopran umschlug. »Unsere Unterredung ist beendet. Dringlichere Dinge erfordern meine volle Aufmerksamkeit.«


  »Hör mal, falls ich dich beleidigt haben sollte ...«


  »Nicht im Mindesten. Ich schätze, wie gesagt, deinen kritischen Intellekt und bin zuversichtlich, dass du deinen Auftrag zu meiner vollen Zufriedenheit erledigen wirst. Jetzt aber geh. Du wirst wieder von mir hören.«


  Das kam, obwohl sein Tonfall bemüht höflich blieb, einem Rausschmiss recht nahe. Verdattert trat Phaemonoe Eghoo den Rückzug an.


  So hatte sie den Oberbefehlshaber der Auguren noch nie erlebt. Was war bloß auf einmal in ihn gefahren?


  


  *


  


  Marrghiz atmete aus, nachdem sich endlich die Tür hinter der lächerlich renitenten Terranerin geschlossen hatte.


  Sein Körper, sein Geist, sein ganzes Wesen befand sich in Aufruhr. Etwas Ungeheuerliches kündigte sich an.


  Es ging ihm durch und durch. Er verspürte große Angst und noch größere Freude.


  Ihm wurde die ultimate Gnade zuteil, erstmals in seinem Leben. Marrghiz wusste  wenngleich nicht, woher , dass QIN SHI im Begriff war, persönlichen Kontakt mit ihm aufzunehmen!


  Theoretisch war ihm der Vorgang bekannt. Die Schriften der Sayporaner behaupteten, dass die Superintelligenz schon mehrfach, jeweils in langen, unregelmäßigen Abständen, auf den Planeten des Weltenkranzsystems »ihr Gesicht gezeigt« habe.


  Dies war ein stehender Terminus: »Sein Gesicht zu zeigen« bedeutete die Erscheinung der Superintelligenz QIN SHI.


  Aber es gab keinerlei Original-Aufzeichnungen. Marrghiz kannte niemanden, dem solches Glück je persönlich widerfahren wäre.


  Trotzdem wusste er sofort Bescheid.


  Es begann damit, dass ihn eine Art Aura umfasste und mit äußerster Zartheit einhüllte. Seine Aubleite pumpte heftiger, sein Saidguss verdünnte sich. Marrghiz war, als würde er abgetastet, aber von innen, aus seinem Innersten heraus.


  Geprüft  und für würdig befunden.


  An der Wand des Konferenzsaals bildete sich ein ovaler, spiegelnder Fleck, der wuchs und sich rasch ausbreitete, bis er fast drei Meter durchmaß. Die Spiegelfläche wölbte sich hervor, aus der Wand heraus, zu einem Relief, zu einem Gesicht.


  Dieses Gesicht war schrecklich und sein Blick unausweichlich, bannend, alles durchschauend. Selbst als Marrghiz die Augen schloss, sah er dieses Gesicht in völliger Klarheit.


  Zu seinem Entsetzen erkannte er, dass es sich um sein eigenes Gesicht handelte, nur in vielerlei Hinsicht optimiert: Die Züge erschienen stärker, optimistischer, bestimmter; in gewisser Weise grausamer, schmerzlüsterner, unbarmherziger.


  Marrghiz hatte eine zugleich verklärte und entstellende Vision seiner selbst. Indem die Superintelligenz ihm einen idealisierenden Spiegel vorhielt, zeigte QIN SHI ihm sein Gesicht.


  


  *


  


  Sie sprachen miteinander.


  Nicht verbal; es war kein Wort zu hören, auch nicht in Marrghiz' Gedanken. Obwohl er wusste, dass sie mit einer Stimme gesprochen hätten, mit seiner Stimme, die so klang, wie er es sich immer gewünscht hatte.


  Sie verstanden einander vollkommen. Zwar verschmolz die Superintelligenz ihren Geist nicht mit dem seinen  das hätte Marrghiz vermutlich das Leben gekostet oder wenigstens den Verstand. Aber der Austausch der Gedanken verlief mit absoluter Klarheit, ohne den geringsten Übermittlungsfehler. Dadurch wurde die Kommunikation zu einem Akt von ätherischer Schönheit.


  Marrghiz meldete, dass alles weitgehend nach Plan verlief; nicht hundertprozentig, wie es wünschenswert wäre, jedoch im Großen und Ganzen zufrieden stellend.


  Die Extraktion von ARCHETIMS Korpus aus der Sonne, die von den Terranern Sol genannt wurde, machte Fortschritte. Ein fixes Datum konnte er allerdings nicht angeben.


  In diesem Zusammenhang begehrten die Spenta Auskunft darüber, auf welche Art und Weise der Leichnam der Superintelligenz entsorgt werden sollte. Falls Marrghiz einen Transport mit Raumschiffen plante, könne der Korpus vergleichsweise unaufwendig durch die Ephemerfolie geschleust werden.


  Oder solle der Korpus gleich via Ephemerfolie transmittiert werden? Dazu wäre eine entsprechende Modulation der ephemeren Membran notwendig  aufwendig, aber machbar.


  Marrghiz rang mit der Entscheidung. Die logistisch einfachere Methode stellte gewiss ein Abtransport mittels Raumschiffen dar. Jedoch wäre sie militärisch riskant.


  Allzu sicher durften sie sich ihrer Sache im Solsystem nicht sein. Marrghiz hatte nicht das Gefühl, dass die Solare Flotte wirklich komplett in seiner Hand war.


  Die Terraner hatten ein gewisses Faible für Verzweiflungstaten, so genannte Himmelfahrtskommandos mit rational haarsträubend geringen Erfolgsaussichten. Eine groß angelegte Revolte stand nicht zu befürchten, aber schon ein einzelner Schlachtschiffskommandant, der sich zum Heldentum berufen fühlte, konnte allerhand Schaden anrichten ...


  QIN SHI gab keinen Kommentar ab, während Marrghiz berichtete und seine Überlegungen darlegte. Immerhin bestärkte ihn die Superintelligenz darin, dass er seinerseits Anweisungen von Saypor erbitten sollte. Und sie festigte seine Hoffnung, dass alles einfacher werden würde, wenn erst einmal der Umbrische Rat installiert wäre.


  Als Marrghiz die Rückkehr der Neuformatierten erwähnte, spürte er, dass QIN SHI sich amüsierte: eine Invasion, wie selbst das invasionsverwöhnte Solsystem sie noch nicht erlebt hatte  das gefiel ihnen beiden, und eine Weile ergötzten sie sich gemeinsam daran.


  


  *


  


  Bei Marrghiz stellte sich das Gefühl der Überlegenheit ein, der gewaltigen Machtfülle QIN SHIS, die auf ihn abfärbte. Auch ein wenig Gier schmeckte durch; jedenfalls grenzenlose Souveränität.


  Hin und wieder beschlich Marrghiz der Verdacht, die Superintelligenz werde für Sekundenbruchteile abgelenkt, müsse sich neu konzentrieren, neu finden. Wahrscheinlich täuschte er sich und projizierte bloß seine eigene Unsicherheit.


  Nein, es gab keinerlei Grund für solche Zweifel an QIN SHIS Allmacht. Sicher war die Superintelligenz ganz bei der Sache.


  Marrghiz beichtete auch, was ihn bedrückte. Die Sonne Sol zeigte immer noch gewisse hyperphysikalische Turbulenzen. Hätten sie das System nicht längst deutlicher beruhigen können? Hätte sich nicht das gesamte Kosmische Neuland bereits nachhaltig konsolidieren müssen?


  Wieder spendete QIN SHI Trost. Dies solle Marrghiz nicht bekümmern, dafür würde schon anderweitig Sorge getragen.


  Sorge? Flüchtig gewann Marrghiz den Eindruck, dass die Superintelligenz ganz eigene, anders geartete Sorgen plagten.


  Natürlich fragte er nicht nach.


  Er erzählte auch nichts über die unautorisierte Benutzung des Transit-Parketts. Diese Sache war zu klein, zu unbedeutend, um QIN SHI damit zu behelligen.


  Ein weiteres Mal gab die Superintelligenz ihm die Bestätigung, dass seine Handlungsweise richtig war, und lobte ihn für sein Verständnis der verschiedenen hierarchischen Ebenen. Alles, vermittelte sie, würde gut werden, wenn er nur die Treue hielte und das edle Werk der Sayporaner weiterführte.


  Damit verabschiedete sich QIN SHI. Das gigantische Gesicht verlor seine Dreidimensionalität, schmolz in die Wand zurück und verblasste.


  Marrghiz fühlte sich zugleich euphorisiert und ermattet. Ja, alles würde gut werden.


  Aber es gab noch viel zu tun.


  


  


  Traumangebot Nr. 487:


  Die größte Torte aller Zeiten


  


  Du hast Geburtstag.


  Nie wurde ein rauschenderes Fest gefeiert. Alle sind gekommen, die du eingeladen hast. Nicht einer fehlt von der ganzen, viele Seiten langen Liste.


  Die Freunde deiner Kindheit umringen dich, die realen wie die virtuellen. Die Phantasiegestalten, Figuren aus Filmen und Romanen, befinden sich sogar in der Überzahl.


  Das hast du dir immer gewünscht, schon von klein auf. Nun, an diesem, deinem fünfzehnten Geburtstag gehen alle Wünsche in Erfüllung.


  Deine Freunde singen dir ein Lied, so herzergreifend schön, dass du weinen musst. Dann überreichen sie dir ihre Geschenke ...


  Momente reiner, von nichts getrübter Glückseligkeit! Der Induktor greift auf früheste Kindheitserinnerungen zu und erschafft daraus ausschließlich positiv besetzte Charaktere und Interaktionen. Besonders empfohlen zur Milderung von Stresssymptomen!


  Möchtest du das Gratis-Demo laden oder gleich die Vollversion erwerben?


  2.


  Ein merkwürdiger Gast


  


  Kornel Krisch war Personaldienstleister für Ernährungsberatung, Psychodrama und Nonversation, zusammengefasst in einen etwas veralteten Begriff: Kellner.


  Er liebte seinen Beruf. Kornel servierte seit vielen Jahrzehnten im Café Triest.


  Der Laufkundschaft empfahl er Speisen und Getränke  »Ernährungsberatung«. Die Touristen behandelte er so grob, wie sie es in einem klassischen Kaffeehaus erwarteten  »Psychodrama«. Aber meistens plauderte er mit Stammgästen, wobei sie Floskeln austauschten, ohne dass eine der beiden Seiten auch nur den geringsten Erkenntnisgewinn erzielte  »Nonversation«.


  Das ging ungefähr so: »Na, was soll man zu diesem Wetter sagen, Herr Oberst? Schrecklich, nicht wahr?«


  »In der Tat, Herr Kornel, überaus ärgerlich. Dieser NATHAN hat ja nicht alle Tassen im Schrank! Leichte generelle Temperaturabsenkung, ha! Mich friert's bis in die Knochen.«


  »An die ältere Generation denkt wieder einmal niemand. Als würden die Verdienste, die man sich im Flottendienst erworben hat, überhaupt nichts mehr zählen, gell?«


  »Ein wahres Wort, Herr Kornel. Wenigstens du verstehst mich.«


  »Ich bemühe mich, Herr Oberst.«


  »Ja, Kornel, du und das Triest, ihr seid die letzte Insel der Vernunft im kosmischen Chaos. Ansonsten geht alles den Bach runter.«


  »Leider, leider ... Nichts ist mehr wie früher.«


  »Wenn man davon absieht, dass Perry Rhodan mal wieder irgendwo im Multikosmos herumkurvt, während er zu Hause dringend gebraucht würde. Aber diesmal hat uns sogar Reginald Bull im Stich gelassen.«


  »Kaum zu glauben, gell, Herr Oberst? Der alte Haudegen!«


  »Unzählige Raumschlachten heil überstanden, und dann gibt er bei einem trivialen Erdbeben die Dienstmarke ab ... Tja, unverhofft kommt oft.  Und was soll man erst zu diesem Wetter sagen! Schrecklich, nicht wahr?«


  »Meine Rede, Herr Oberst. Dieser NATHAN hat ja nicht alle Tassen im Schrank ...«


  Und so weiter, ad infinitum.


  


  *


  


  Das Café Triest lag unweit des Sirius River, im Stadtteil Kunshun nahe Monggon-West.


  In diesem Viertel gab es traditionell eine florierende Lokalszene, wegen der guten Schnellverbindungen sowohl zum Crest Spaceport und zum Haupt-Flottenraumhafen am westlichen Ende als auch zum Universitätsviertel am gegenüberliegenden Abschnitt der Thora Road. In den zahlreichen Freizeiteinrichtungen mischten sich Studenten und Dozenten mit Raumsoldaten und außerirdischen Besuchern. Hier wurde Terrania seinem Ruf als intergalaktischer Schmelztiegel wahrlich gerecht.


  Auch dieser Teil der Metropole war von den Nachwirkungen der Versetzung des Solsystems in Mitleidenschaft gezogen worden. Mittlerweile spürte man zum Glück nicht mehr viel davon. Anzahl und Intensität der sonderbaren Phänomene hatten deutlich nachgelassen.


  Die Naturgesetze schienen sich wieder eingependelt zu haben. Und wenn man den Wissenschaftlern trauen durfte, war vorerst die Gefahr gebannt, dass weitere aus dem Kuiper-Gürtel und der Oortschen Wolke stammende Meteoritenbrocken auf die Erde stürzten.


  Es erfüllte Kornel Krisch mit einem gewissen patriotischen Stolz, wie flott das Solsystem mit den jüngsten Schicksalsschlägen zurechtkam. Die mysteriösen Kerle in den nagelförmigen Raumschiffen mochten die Sonne ausgeknipst haben  aber deshalb stürzten die Terraner noch lange nicht zurück in die Barbarei!


  Zwar hatte der so genannte Fimbul-Winter zu einer merklichen Reduzierung der Durchschnittstemperatur geführt, doch musste sich deswegen niemand vor einer Eiszeit fürchten. Der beim Lagrangepunkt L1 circa eineinhalb Millionen Kilometer von der Erde entfernt stationierte, vom fliegenden Stützpunkt PRAETORIA kontrollierte Pulk aus 75 Kunstsonnen ersetzte zu einem beträchtlichen Teil die Strahlung Sols und lieferte Licht und Wärme für die jeweilige Tagseite.


  Wie die Regierung verlautbarte, lief die Produktion weiterer Kunstsonnen auf Hochtouren; neue würden bald die ursprünglich vom Mars und dem Saturnmond Titan abgezogenen ergänzen.


  Sogar einen dauerhaften Komplettausfall Sols sollten sie kompensieren können. Die Technologie war lange bekannt und erprobt, nicht zuletzt auf der Hundertsonnenwelt der Posbis.


  Die Photosynthese wurde also, wenngleich vorläufig auf eingeschränktem Niveau, aufrechterhalten, sodass die Nahrungskette nicht abriss. Auch sonst galt die allgemeine Versorgung als gesichert.


  Tatsächlich hatte Kornel kaum etwas von Engpässen bemerkt. Die Stammgäste im Café Triest mussten auf so gut wie nichts verzichten.


  Wie es aussah, würde der schon etwas wunderliche Herr Oberst weiterhin jeden Morgen seinen geliebten, »Mozartschale« genannten Kakao mit Rum schlürfen können ...


  Da zahlte es sich aus, dass die Notversorgung aller wichtigen irdischen Städte bereits in Vorbereitung auf die Erhöhung der Hyperimpedanz deutlich verbessert und nach der TRAITOR-Belagerung abermals ausgebaut worden war. Terrania verfügte über ein subplanetarisches Überlebenssystem. Die Energieversorgungsanlagen und Fabriken reichten bis in eine Tiefe von 3000 Metern hinab, die passiven Notanlagen sogar bis zur 5000-Meter-Sohle.


  Freilich trieben sich momentan irgendwo da unten auch die Nano-Maschinen der Sayporaner herum, die angeblich jederzeit ein verheerendes Erdbeben auszulösen vermochten. Die Bewohner von Terrania City lebten zurzeit quasi auf einem Vulkan, der jeden Augenblick hochgehen konnte.


  Und was taten sie angesichts einer solchen Bedrohung?


  Richtig: Sie tanzten.


  


  *


  


  Die gröbsten Schäden waren beseitigt, die Aufräum- und Wiederherstellungsarbeiten zu einem provisorischen Abschluss gebracht worden. Seitdem ging es in den Lokalitäten rings um das Café Triest tagtäglich höher her als an manchem Silvesterabend.


  Wer nicht um Tote trauerte, stürzte sich ins Vergnügen. Die Diskotheken und Gravobowlhallen platzten aus allen Nähten. Bars und Theater überboten einander von früh bis spät mit Live-Konzerten und Uraufführungen.


  In den diversen Themenrestaurants, vom hypermodernen »Micromolecular« über das Gatasische »Wo der Muurt murrt« bis zum pseudo-urzeitlichen »Zwiebus-Winkel« ergatterte man ohne Vorbestellung keinen Tisch respektive Felsblock. Eine Party jagte die andere.


  Menschen und Fremdwesen feierten, als gäbe es kein Morgen. Oder als wollten sie den Invasoren beweisen, dass sich Terraner garantiert nicht von ein paar dahergeflogenen, wenn auch noch so trickreichen Samtzungen unterkriegen ließen.


  »Da draußen ist die Hölle los, Herr Oberst. Man könnte geradezu sagen, entlang der Thora Road steppt der Bär.«


  »Hä? Wundert mich nicht, dass es die Bären aus der Steppe in die Stadt treibt bei diesem Sauwetter! Mich friert's bis in die Knochen. Aber auf die ältere Generation wird wie immer gepfiffen. Ich habe bereits mehrere geharnischte Protestnoten an NATHAN gesendet, aber glaubst du, ich würde einer Antwort gewürdigt?«


  »Man hat's halt nicht leicht, gell?«


  »Meine Rede. Du und das Triest, Kornel, ihr seid meine letzte Bastion.«


  »Von Herzen gern, Herr Oberst.«


  Das stimmte wirklich. Kornel Krisch war Oberkellner aus Leidenschaft und Überzeugung.


  Selbstverständlich verfügte auch das Café Triest über die üblichen technischen Einrichtungen. Gäste, die keinen Sozialkontakt wünschten oder es sogar als peinlich empfanden, von einem Mitbürger bedient zu werden, orderten via Tischpositronik und ließen sich das Bestellte von Servo-Schwebetabletts bringen.


  Holoprojektoren in den Stuhllehnen strahlten diverse Programme mit Richtschall aus, sodass man Zeitung lesen beziehungsweise hören konnte, ohne die Gäste an den Nachbartischen zu stören. Wer wollte, blendete überhaupt den gesamten hohen, von mächtigen Kristalllüstern beleuchteten Raum aus und schuf sich so eine eigene Enklave der Ruhe.


  Wer aber Wert auf persönliche Ansprache legte, der kam ins Triest wegen Herrn Kornel. Weil bekannt war, dass man, so oft man auch die immer gleichen Tiraden wiederholte, stets auf Verständnis stieß.


  Und dass der Ober sich dezent zurückziehen würde, sobald der Oberst über seiner Mozartschale eingenickt war.


  


  *


  


  An diesem Vormittag blieb Kornel erfreulicherweise sowohl von allzu illuminierten, übrig gebliebenen Nachtschwärmern als auch von Schulklassen verschont, die um die Wette ausprobieren wollten, wie weit sich seine Geduld strapazieren ließ.


  Dafür betrat ein Gast durch die mit Jugendstil-Ornamenten verzierte Glastür das Kaffeehaus, der sofort Kornels Aufmerksamkeit erregte.


  Er wirkte ... fremd. Das hieß etwas in diesem Lokal, in dieser Gegend, wo Maahks, Naats, Swoons oder sonstwie über- oder unterdimensionierte Personen beileibe keine Seltenheit darstellten.


  Es lag nicht an seinem Äußeren. Der Mann war Terraner, etwa einen Meter siebzig groß, von kompakter Statur. Er mochte um die dreißig sein und trug eine Art Tunika, wie manche Arkoniden, mit weiten Ärmeln, um die Hüften gegürtet. Das schmucklose Kleidungsstück reichte ihm bis zu den Waden.


  Seine Füße steckten in Lederstiefeln, die gut eingelaufen aussahen. Alt, aber gepflegt  im Gegensatz zum reichlich wildwüchsigen Bart, der ebenso blauschwarz schimmerte wie das Haupthaar.


  Aber das war es ebenfalls nicht, was Kornels innere Alarmsirene schrillen ließ. Immer wieder verirrten sich wilde Gesellen ins Triest, und er war noch mit allen fertig geworden.


  Der Mann erweckte auch gar nicht den Eindruck, als hätte er vor, irgendwelche Schwierigkeiten zu machen. In seinen dunklen Augen lag zwar latente Aggressivität, jedoch noch viel mehr ...


  Staunen.


  Als könne er nicht glauben, wohin er geraten war, blickte sich der Fremde im Kaffeehaus um, langsam, fast feierlich. Er saugte das Ambiente förmlich ein. Sein volllippiger Mund verzog sich zu einem Grinsen, dann stemmte er die Fäuste in die Seiten und lachte dröhnend auf.


  Kornel hastete zu ihm hin, weniger besorgt als interessiert. Dem ganzen Auftreten dieses Mannes haftete etwas seltsam Unzeitgemäßes an  und das im Triest, das selbst davon lebte, ein liebevoll bewahrter Anachronismus zu sein!


  »Eine Oase des Friedens!«, sagte der Neuankömmling, bevor Kornel ihm seine Dienste hätte anbieten können. »Mein Ratgeber hat nicht zu viel versprochen. Hier bin ich richtig!«


  Er sprach Interkosmo mit einem rauen Akzent, den Kornel nicht einzuordnen vermochte. Anzunehmen, dass er auf einem recht entlegenen Kolonialplaneten aufgewachsen war. Deren gab es viele, und Kornel kannte die meisten davon nicht einmal vom Hörensagen.


  »Willkommen im Café Triest«, kam er nun endlich dazu, den merkwürdigen Gast zu begrüßen. »Mein Name ist Kornel, ich bin hier der Oberkellner. Darf ich fragen ...«


  »Ich heiße Toufec. Das schreibt man so.« Er klopfte an ein Schild, das er an einem Bändchen um den Hals trug, wie die Besucher mancher Kongresse.


  »Sehr angenehm. Was kann ich für dich tun, Toufec?«


  Die dunklen Augen musterten ihn von oben bis unten. »Jaaa ... Was will ich von dir?«


  Irritiert wandte Kornel den Blick zu Boden auf die Spitzen seiner blank polierten Maßschuhe. »Vielleicht möchtest du einen Brunch zu dir nehmen?«


  »Was ist das?«


  »Äh ...« Intuitiv glaubte Kornel, dass sein Gegenüber ihn nicht verschaukeln wollte, sondern die Frage ernst meinte. Daher erläuterte er die verschiedenen Angebote des Café Triest und pries besonders die Vorzüge des reichhaltigen Buffets.


  Toufec überlegte eine ganze Weile, dann sagte er: »Nein. Bring mir nur einen Krug Wasser und sieben Eier.« Sprach's, ließ den bass erstaunten Oberkellner stehen und setzte sich an den nächstbesten freien Tisch.


  


  *


  


  »Eier«, wiederholte Kornel, nachdem er ihm hinterher gestolpert war. »In welcher Form?«


  »Eiförmig, würde ich sagen.« Der Mann lachte so laut und herzhaft, dass einige Leute an den Nachbartischen davon angesteckt wurden, obwohl sie nicht wissen konnten, worum es ging. Dann fügte er hinzu: »Baydat al jaum ahhan min dik bukra.«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Das bedeutet: Das Ei von heute ist besser als der Hahn von morgen. Stimmt doch, oder?«


  »Jaja, sicher, aber ... Ähem. Hättest du die sieben Eier gern gekocht, weich oder hart, oder als Spiegeleier, ein- oder beidseitig gebraten, oder als Rührei oder Omelett oder auf schottische Art mit Panade ...«


  »Klingt alles sehr verlockend. Gar nicht so einfach, sich zu entscheiden. Weißt du was, ich probiere eines von jeder Variante!«


  »Sehr wohl, der Herr. Sieben verschiedene Eier.  Brot dazu?« Noch während er die Frage stellte, ahnte Kornel, was als Nächstes auf ihn zukam.


  »Brot, ja. Was für Brot habt ihr?«


  Er zählte an den Fingern ab: »Weißbrot, Fladenbrot, Pumpernickel, Panini, Dinkelbrot, Bosniakerl, Croissants ... Ich könnte dir ein Körbchen mit sieben verschiedenen Sorten zusammenstellen.«


  »Ausgezeichnete Idee, mein Freund! Ich merke, du denkst mit.« Toufec zwinkerte. »Ihr führt nicht zufällig auch sieben Arten von Wasser?«


  »Nicht regulär. Aber ich könnte aus dem Restaurant nebenan ...«


  »Schon gut, wir wollen's nicht übertreiben. Wer alles haben will, verliert alles. Die Geduld ist der Schlüssel der Freude. Andererseits, wer lange sinnt, beginnt nicht  und wer nicht beginnt, gewinnt nicht.«


  Da Kornel vergeblich über eine ähnlich geschliffen klingende Replik nachdachte, setzte sein absonderlicher Gast fort: »Weisheit der Völker Arabiens.«


  »Ah ja.  Soll ich deine Bestellung jetzt an die Küche funken?«


  »Ich bitte darum. Und könntest du es mir ermöglichen, Kunde über aktuelle Geschehnisse auf diesem Planeten zu erhalten?«


  »Ich kann dir eine Nachrichtenseite aufrufen.« Kornel tat es und zeigte dem Gast, wie man darin navigierte.


  Toufec, der schnell begriff, bedankte sich. »Lieber lausche ich den Liedern der Barden. Aber wie heißt es so schön: Wer Honig essen will, muss das Stechen der Bienen ertragen.«


  »Gewiss.« Aus den Augenwinkeln sah Kornel, dass der alte Oberst aufgewacht war und ihm winkte. Er deutete eine Verbeugung an. »Ich muss mich um einen Stammgast kümmern.«


  »Nur zu.« Toufec entließ ihn mit einer gönnerhaften Handbewegung.


  Erleichtert und schwungvoll begab sich Kornel zum Oberst. Bei dem wusste er wenigstens, woran er war.


  


  *


  


  Als er mit einem Glas und einer Karaffe Wasser, siebenerlei Eiern und siebenerlei Brot zurück an Toufecs Tisch kam, erwartete ihn eine Überraschung.


  Der merkwürdige Mann hatte eine Runde aus einem halben Dutzend Personen um sich versammelt. Darunter befanden sich eine Epsalerin, ein Siganese und eine junge Gefirnin, die Kornel flüchtig kannte. Wenn er sich richtig erinnerte, absolvierte sie gerade ein Praktikum im Wirtschaftsministerium.


  Während Toufec den ungewöhnlichen Brunch verzehrte, wobei er ziemlich laut schmatzte, unterhielt er sich angeregt mit seinen Zufallsbekanntschaften. Man hätte auch sagen können, er unterhielt sie.


  Sichtlich und hörbar hatten sie Spaß. Immer wieder goutierten sie Toufecs kryptische Sprüche mit lautstarkem Beifall.


  Soviel Kornel aufschnappte, wurde anhand der Nachrichtenseiten praktisch alles diskutiert, was derzeit die Terraner beschäftigte: die Verhältnisse in der Anomalie; die de facto ausgeschaltete beziehungsweise von »Assistenten« der Sayporaner gegängelte Regierung; die friedlichen Proteste ebenso wie die Attentate, die sich hauptsächlich gegen Patrouillen der Fagesy richteten.


  Selbstverständlich spekulierte man auch über den ominösen »Schatten«, der schon mehrfach in Erscheinung  oder eigentlich Nichterscheinung  getreten war, am bislang spektakulärsten beim Vorfall am Silverbridge Hotel in Fuggerville, einem Vorort Terranias. Dort waren vier Fagesy getötet worden, ein fünfter offenbar gekidnappt  was Medienrecherchen zufolge den Guerilleros wohl nicht gelungen wäre, hätte ihnen nicht jene schattenhaft diffuse, vage humanoide Gestalt den entscheidenden Vorteil verschafft.


  Was sollte man von diesem Schatten halten? Die bunt zusammengesetzte Gesprächsrunde um Toufec war geteilter Meinung.


  Der Siganese vertrat die Ansicht, es handle sich um ein Ablenkungsmanöver der Auguren: »So etwas kennt man seit Jahrtausenden. Der Typ ist ein klassischer agent provocateur, der unbedarfte romantische Gemüter dazu verleiten soll, Helden für einen Tag zu spielen. Die letztlich sinn- und wirkungslosen, weil amateurhaften Aktionen dieser Möchtegern-Rebellen dienen dann dem Regime als willkommene Begründung für schärfere Repressionen.«


  »Warn deinen Sohn, ehe er das Gefäß zerbricht«, warf Toufec ein, was fast so viel Gelächter hervorrief wie der deftige Rülpser, den er als Schlusspunkt draufsetzte.


  Die Epsalerin drosch mit der Faust auf den Tisch, dass Brotkorb und Eierteller in die Luft flogen. »Seid doch nicht so negativ, so fatalistisch und duckmäuserisch, Kinder! Der Liga-Dienst und das Verteidigungsministerium haben sicher noch den einen oder anderen Pfeil im Köcher. Wer sagt, dass dieser Schatten nicht eine Geheimwaffe von Vashari Ollaron ist? Einer der neuen Mutanten von TIPI zum Beispiel?«


  An das Terranische Institut für Paranormale Individuen transferiere das Wirtschaftsministerium zumindest erkleckliche Summen an Subventionen, verriet die Gefirnin. »Mehr als für jede andere Schule, das weiß ich aus gesicherter Quelle. Und andere Residenzministerien sollen ebenfalls erkleckliche Scherflein beisteuern.«


  »Sicher keine schlechte Investition«, meinte ein schlaksiger Jugendlicher, der die knallroten Haare zu langen, dick verfilzten Rastazöpfen geflochten trug. »Psi-Begabte haben in der Terranischen Geschichte schon oft die Kastanien aus dem Feuer geholt.«


  »Die Zweige geben Kunde von der Wurzel«, orakelte Toufec. Er erntete anerkennendes Kopfnicken und mehrere Schulterklopfer.


  


  *


  


  Kornel musste seinen Lauschposten aufgeben, weil im hinteren Teil des Kaffeehauses ein Streit ausbrach.


  Zwei andere Stammgäste waren sich in die Haare geraten. Das war alles andere als unüblich, ganz im Gegenteil, man konnte fast die Uhr danach stellen.


  Beide Herren waren so eingefleischte Baseballfans, dass sie ihre gesamte Körperoberfläche dauerhaft in den Musterungen ihrer jeweils favorisierten Klubs gefärbt hatten. Jeden Tag schworen der Violette und der Grün-Weiß-Gestreifte Stein und Bein, nie wieder ein Wort miteinander zu wechseln; und jeden nächsten Tag begeiferten sie, kaum dass sie Frühstück und Lektüre der Sportberichte abgeschlossen hatten, einander aufs Neue.


  Nachdem Kornel die erhitzten Gemüter beruhigt hatte, wie immer durch ein doppeltes Schnäpschen aufs Haus mit gleichzeitiger Androhung lebenslangen Lokalverbots, fand an Toufecs Tisch gerade eine allgemeine, überschwängliche Verabschiedung statt: Umarmungen, Austausch von Kontaktadressen, gegenseitige Zusicherung, bald wieder etwas gemeinsam zu unternehmen.


  Die anderen Gäste aus der Runde bezahlten ihre Zeche positronisch. Toufec jedoch, allein zurückgeblieben, zog einen Beutel aus seinem Gürtel und entnahm daraus, bedeutungsvoll dreinschauend, eine Handvoll kleiner, goldgelber Steinchen. Eins nach dem anderen, zählte er sieben davon auf den Tisch.


  »Schweiß der Götter«, sagte er. »Zu viel, ich weiß, doch ich möchte mich für deine Gastfreundschaft erkenntlich zeigen.«


  »Oh. Ohne dir nahetreten zu wollen«, druckste Kornel herum, »aber ich fürchte, dass unser System dieses, äh, Zahlungsmittel nicht anerkennt.«


  »Befrage dein System«, riet Toufec milde.


  Kornel rief die Positronik des Tisches auf. Zu seiner nicht geringen Verwunderung wies sie nach kurzer Analyse der rotgoldenen Körner die Rechnung als beglichen aus.


  Der merkwürdige Gast steckte seinen Beutel wieder in den Gürtel neben ein zweites Behältnis, das wie ein Mittelding aus Flasche und Öllämpchen aussah. Er schnallte den schmuddeligen Rucksack um, verschränkte die Arme vor der Brust und neigte den Oberkörper. Dann verließ er energischen Schrittes das Café Triest.


  »Was war das?«, fragte sich Kornel Krisch tonlos.


  »Weihrauch«, antwortete die angenehm modulierte Frauenstimme der Tischpositronik. »Perlen aus echtem Weihrauchharz, überaus seltene Antiquitäten. Damit hätte deine Kundschaft das halbe Kaffeehaus freihalten können.«


  »Wie bitte?«


  »Die wissenschaftliche Bezeichnung lautet Olibanum. Eine Substanz, die in exakt dieser Zusammensetzung auf natürlichem Weg nicht mehr gewonnen werden kann, daher der hohe Marktwert.«


  »Soll das heißen, die Dinger sind ... alt?«


  »Etwa viertausendfünfhundert Jahre«, erklärte die Positronik. »Du tätest gut daran, sie sorgsam aufzubewahren.«


  


  


  Traumangebot Nr. 511:


  Paranoia-Paradies


  


  Sie sind hinter dir her.


  Das Gekläffe der gusseisernen Bluthunde kommt immer näher. Bald werden sie dich eingeholt haben. Wenn ihre gezackten Mäuler zuschnappen, gibt es keine Rettung mehr.


  Mit jedem Schritt werden deine Beine schwerer und kraftloser. Du kommst kaum mehr von der Stelle, kannst dich fast nicht länger aufrecht halten. Deine Lungen brennen, wie versengt von Feuer und Schwefel.


  Du strauchelst und schlägst der Länge nach hin. Kriechst weiter, Handbreit um Handbreit. Nackte Panik schüttelt dich.


  Da ist ein Loch im Boden, ein Höhleneingang, gerade breit genug, dass du dich hindurchzwängen kannst. Kopfüber schiebst du dich schräg nach unten, in einem Winkel von vielleicht 45 Grad.


  Absolute Dunkelheit umschließt dich. Der Gang ist zu eng, als dass du umdrehen könntest. Loses Erdreich wechselt ab mit scharfkantigem Gestein oder glitschigem, stinkendem Lehm.


  Wenn du stecken bleibst, bist du verloren. Desgleichen, falls die Bluthunde dir folgen können.


  Aus purer Verzweiflung robbst und rutschst, schlängelst und gräbst du dich immer tiefer hinab. Sollte der Gang im Nichts enden, ist auch dein Leben zu Ende, und du stirbst auf qualvolle Weise.


  Aber die Höhle weitet sich zu einem Dom, von dessen Decke türkisfarben leuchtende Stalaktiten hängen. Wasser tropft herab, das nach Mandeln schmeckt.


  Im Dämmerlicht siehst du, dass der Boden sich bewegt. Das sind keine Steine, sondern Krabben  Hunderte! Eine wogende Masse mit scharfen Scheren, glänzend wie Porzellan; dazwischen Skorpione mit armlangen Stacheln.


  Du läufst, so schnell du kannst, unter deinen Stiefeln das hässliche Knacken brechender Panzer. Da ist ein Tümpel, du springst hinein und tauchst unter. Tentakel schlingen sich um deine Beine ...


  Ausgesucht beklemmende existenzielle Bedrohungen, denen umso freudigere Erleichterung folgt. Auf Wunsch auch Folterungen und Nahtod-Erlebnisse! Achtung: Abgabe nur an volljährige Personen und nach verpflichtender Untersuchung durch einen assoziierten Psychiater.


  Kein Gratis-Demo erhältlich. Möchtest du die Vollversion erwerben?


  3.


  Tagwerk eines Tyrannen


  


  Die Kommunikation mit QIN SHI hatte bei Marrghiz einen tiefen Eindruck hinterlassen, der lange nachklang.


  Er fragte sich, ob die Superintelligenz sich ihren Helfern grundsätzlich immer mit deren eigenem Gesicht zeigte. Vermutlich ja. QIN SHI besaß demnach unzählige Gesichter.


  Hatte die Superintelligenz darüber hinaus auch ein eigenes Gesicht, oder benutzte sie nur jene ihrer jeweiligen Gegenüber? Und wie mochte sie solchen Wesen erscheinen, deren Leitsinn nicht elektromagnetischer Natur war, die also nicht sehen konnten wie Sayporaner?


  Eine Alarmmeldung riss Marrghiz aus seinen Grübeleien. Erneut hatte es einen unautorisierten Zugriff auf ein Transit-Parkett gegeben!


  Details ließen sich leider nicht eruieren. Jemand oder etwas hatte ein Transit-Parkett aktiviert. Ob auch jemand über das Parkett gegangen war, konnten die Techniker allerdings nicht feststellen.


  Marrghiz verlangte auf der Stelle Fydor Riordan zu sehen, den offiziellen »Assistenten« Attilar Leccores und mithin den faktischen Chef des Terranischen Liga-Dienstes.


  


  *


  


  Riordan erschien prompt.


  Marrghiz schätzte den Mann. Für einen Terraner war er ungewöhnlich zurückhaltend und bescheiden, auf unaufdringliche Weise diensteifrig.


  Zu trauen war ihm natürlich nur ebenso eingeschränkt wie jedem anderen Überläufer. Aber bislang hatte er sich als durchaus kompetent und nützlich erwiesen.


  »Gibt es neue Ermittlungsergebnisse, die terranische Guerilla betreffend?«, fragte Marrghiz einleitend.


  »Nichts Gravierendes. Wir arbeiten daran, gehen Hinweisen unserer Spitzel nach, behalten Leute im Auge, deren aufgrund ihrer Netz-Aktivitäten erstelltes Charakterprofil auf eine Neigung zu gewaltsamem Widerstand hindeutet. Das Übliche.«


  »Indizien für eine übergeordnete Kommandostruktur?«


  »Beim derzeitigen Stand: keine. Wir dürfen mit gutem Gewissen annehmen, dass meinem Apparat nicht verborgen bleiben würde, falls wir es mit einer globalen oder gar systemumspannenden, konspirativen Organisation zu tun hätten. Vielmehr gehe ich weiterhin von einzelnen Kleingruppen aus, die nicht miteinander in Verbindung stehen. Deswegen sind sie einerseits schwerer zu fassen, stellen aber andererseits auch keine wirkliche Gefahr dar.«


  »Chossom ist da anderer Ansicht.«


  Chossom war der Anführer der Fagesy, den Hauptbetroffenen des terranischen Widerstands. Die großen, vage Seesternen ähnelnden Fremdwesen und Repräsentanten der Allgegenwärtigen Nachhut zeichneten sich nicht unbedingt durch ihren Langmut aus.


  »Schon klar, dass es ihn nicht freut, Verluste hinnehmen zu müssen. Die könnte er allerdings sehr einfach vermeiden, indem er die Patrouillen reduziert oder am besten ganz einstellt.«


  »Du wiederholst dich.«


  Riordan zuckte die Achseln. »So ist es nun mal. Aus meiner Sicht besteht kein Anlass für die Fagesy, den Erdbewohnern auf die Nerven zu gehen. Wir haben die Macht übernommen, uns gehorchen Polizei, Militär und Geheimdienst. Da brauchen wir keine zusätzlichen Ordnungstruppen, zumal die Lage im Wesentlichen ruhig ist. Oder wäre  würde die sichtbare Präsenz der Besatzungstruppen nicht den typisch terranischen Widerstandsgeist anstacheln! Die Zwischenfälle, die Chossom beklagt, provoziert er im Grunde selbst. Aber diese Argumente prallen offenbar an ihm ab.«


  Da Marrghiz den Terraner nicht vollständig über die Motive der Fagesy und sein Verhältnis zu Chossom aufklären wollte, sagte er: »Die Sache hat, wie du bereits angemerkt hast, auch eine positive Seite.«


  »Natürlich. Druck wird abgelassen, und die Fagesy fungieren unabsichtlich als Ventil. Allemal besser, wenn sie die Aggressionen der Bevölkerung auf sich ziehen, als wenn die Leute, die sich mit den neuen Machtverhältnissen nicht abfinden wollen, auf euch Sayporaner losgehen. Oder auf jene Terraner, die vernünftigerweise mit euch kooperieren.«


  Das hatten sie schon mehrfach erörtert, und Marrghiz konnte nach wie vor keinen logischen Fehler in Riordans Darlegung erkennen.


  Er schlug ein neues Thema an. »Das Auftreten dieses ›Schattens‹ ... inwieweit verändert es die Situation?«


  »Vorläufig so gut wie gar nicht. Wir tappen zwar im Dunkeln, was seine Identität und die von ihm eingesetzte Ausrüstung betrifft; aber seine Vorgehensweise deutet nicht darauf hin, dass hinter ihm eine bedeutsame Machtgruppe stünde. Er agiert ebenso als isolierter Einzelgänger wie die übrigen Guerilleros.«


  »Beim Gefecht am Silverbridge Hotel ...«


  »Hat er die ursprünglichen Attentäter unterstützt, das stimmt. Jedoch eher zufällig, denke ich. Die waren, wie unsere Auswertungen ergeben haben, mit hoher Wahrscheinlichkeit von seiner Einmischung genauso überrascht wie der unglückliche Fagesy-Trupp. Von daher sehe ich wenig Gefahr, dass der Schatten sich zum Koordinator der Rebellengruppen aufschwingen könnte. Nein, der kocht sein eigenes Süppchen.«


  »Nämlich welches?«


  »Ich weiß nicht, ob überhaupt ein groß angelegter Plan dahintersteckt. Eher nicht, wenn du mich fragst. Dafür handelt er zu ... sprunghaft, zu spontan. Meine Analysten erkennen kein Schema, verstehst du? Wäre ich an seiner Stelle und strebte eine Sammlungsbewegung an, würde ich ganz andere Zeichen setzen.«


  »Inwiefern?«


  »Andere Ziele wählen zum Beispiel. Solche mit Symbolwert. Nicht wahllos einmal hier, einmal dort einen Nadelstich, der zwar die Fagesy schmerzt, ansonsten aber nicht wirklich wehtut. Die Tat ist die Botschaft, und die Abfolge der Taten erzählt eine Geschichte. Die Geschichte unseres Schattens ist jedoch viel zu verworren, als dass er damit eine breite Gefolgschaft gewinnen könnte; bis jetzt zumindest. Deshalb habe ich auch meinen Verdacht, es könnte sich bei dem Schatten um Attilar handeln, ad acta gelegt.«


  »Attilar Leccore, dein ehemaliger Vorgesetzter?«


  »Er ist spurlos verschwunden. Abgetaucht. Es steht zu vermuten, dass er in den Untergrund gegangen ist. Zweifellos hat er für einen solchen Fall vorsorglich irgendwo ein paar Spielsachen gebunkert. Wie auch immer, die Vorgehensweise des Schattens passt nicht zu Attilar. Das ist nicht seine Handschrift. Ich kenne ihn. Glaub mir, ich würde seine Duftnote riechen, viele Meilen gegen den Wind.«


  Marrghiz, der die blumigen Vergleiche der Terraner verinnerlicht hatte, obwohl er sich nicht damit anfreunden konnte, signalisierte seine einstweilige Zustimmung durch ein Kopfnicken. Dann sagte er: »Vor Kurzem wurde mir erneut die missbräuchliche Verwendung eines Transit-Parketts gemeldet.«


  »Das ist das ... zweite Mal?«


  »Ja.«


  »Glaubst du, es könnte ein Zusammenhang mit dem Schatten bestehen?«


  »Ja.«


  »Verstehe. Ich werde meine Leute, die ich auf die Überwachung der Parkette angesetzt habe, zusätzlich instruieren. Allerdings wäre es hilfreich, wenn wir endlich Informationen über die Funktionsweise dieser Geräte bekämen.«


  »Die sayporanischen Wissenschaftler tun ihr Möglichstes, durch technische Optimierung weitere Zugriffe zu verhindern«, wich Marrghiz aus. »Deine Aufgabe besteht darin, herauszufinden, wer sich daran zu schaffen gemacht hat.«


  »Ich tue mein Möglichstes.«


  »Davon bin ich überzeugt. Danke, Fydor! Unsere Besprechung ist beendet.«


  Riordan ging. An der Tür verhielt er seinen Schritt, drehte sich um und sagte: »Eins noch. Möglicherweise legt es dieser Schattenkerl darauf an, sich zu einer Art Robin Hood zu stilisieren. Sagt dir das etwas?«


  »Die Archetypen der terranischen Mythologie sind mir vertraut, ja.«


  »Ob ihm dies gelingt, hängt hauptsächlich von der Berichterstattung über seine Aktionen ab. Verleugnen wäre genauso falsch wie Glorifizierung durch übermäßige Erwähnung in den Schlagzeilen der Sensationspresse. Diesbezüglich solltest du dich mit deiner Regierungssprecherin beraten.«


  »Das werde ich. Wir sehen uns, Fydor.«


  


  *


  


  Marrghiz war wieder allein.


  Was stand als Nächstes an? Gern hätte er sich dem Nachhall des Gesprächs mit QIN SHI hingegeben. Aber anderes, Wichtigeres hatte Vorrang.


  Er musste Klarheit über die Geschehnisse in der Sonne Sol gewinnen. Was tat sich unterhalb der  wie sagten die Terraner dazu? Fimbul-Kruste?


  Lächerlicher Name. Die Sayporaner nannten diese Einrichtung der Spenta »ultragravitationelle Ephemerfolie«. Wie auch immer, Marrghiz benötigte Informationen darüber, wie die Arbeiten innerhalb der Sonne voranschritten.


  Leider lag es nicht in seiner Macht, sich direkt mit der Mosaikintelligenz des verbündeten Kollektivvolks in Verbindung zu setzen. Er benötigte einen Vermittler, einen Kontaktmann.


  Einen Explikator.


  »Ich rufe Chourwayrs«, sagte Marrghiz. »Stellt mir so rasch wie möglich eine Verbindung zu seinem Nagelschiff her!«


  4.


  Diverse Konversationen


  


  Toufec trat aus dem Dickicht auf die große Grünfläche.


  Um ein Haar wäre er über ein Kind gestolpert. Er schaffte es gerade noch, seinen Schwung zu bremsen.


  Der Dreikäsehoch, der sich ihm in den Weg gestellt hatte, war vielleicht vier, fünf Jahre alt. Den Oberkörper weit zurückgelehnt, schaute er zu Toufec hoch und fragte: »Was hast du in dem Gebüsch gemacht?«


  »Wer will das wissen und warum?«


  »Ich. Und wenn du dich da drin versteckt hast, um aufs Klo zu gehen, dann bist du dumm. Hier gibt's massenhaft Toiletten, dort und dort und dort hinten, überall.«


  Der Kleine deutete mit einem behandschuhten Arm in verschiedene Richtungen. Mit dem anderen Ärmel seines Thermo-Anzugs wischte er sich Rotz von der Nase.


  »Ich war nicht im Strauchwerk, um mich zu erleichtern.« Toufec ging in die Hocke. »Und ich rede nur weiter mit dir, wenn du mir sofort deinen Namen nennst.«


  »Ich heiße Sylvain.«


  »Ein schöner Name. Meiner lautet Toufec. Er steht auch hier auf dem Schild.«


  »Davon habe ich nichts. Ich kann noch nicht lesen, du Dummi!«


  »Mäßige deine Zunge. Wo ich herkomme, sagt man zu Frechdachsen wie dir: Besser leg die fünf auf die zwei.« Toufec zeigte vor, was gemeint war, indem er mit den fünf Fingern seiner Hand die beiden Lippen des Mundes verschloss.


  »Und wo kommst du her?«, fragte Sylvain weiter, gänzlich unbeeindruckt.


  »Aus der Nähe, glaube ich. Aber ich bin sehr weit gereist.«


  »Hast du dich verirrt? Bist du deshalb im Gebüsch gelandet?«


  »Nein. Pass auf, ich verrate dir ein Geheimnis. Aber du darfst es niemandem weitersagen.«


  »Klar, sonst ist es ja kein Geheimnis.«


  »Genau. Also, unter uns, ich habe da drinnen eine kleine Pflanzung vorgenommen.«


  »Was denn? Blumen? Oh Mann! Die werden nicht gut wachsen, dafür ist es zu kalt. Sieh doch, es schneit!«


  »Keine Blumen. Etwas Robusteres. Dem die Kälte nichts ausmacht. Rate mal, was könnte das sein?«


  »Weiß nicht.«


  »Vielleicht ... Tiere?«


  »Blödsinn. Man kann keine Tiere pflanzen.«


  »Ha, ich schon!«


  »Was denn für Tiere?«


  »Kampfkamele. Richtige Bestien!« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, stieß Toufec ein lautes Gebrüll aus.


  Der neugierige Kleine erstarrte. Seine Augen weiteten sich und füllten sich mit Tränen. Dann plumpste er auf den Hosenboden und heulte los.


  


  *


  


  Eine Maschine schwebte heran, etwa einen halben Meter hoch. Ihr Kopf war aus buntem, glänzendem Kunststoff und einem Nagetier nachgebildet, dem ein einziger Zahn aus der Schnauze ragte.


  Die übergroßen Augen der Maschine blinkten grellorange. »Was ist hier los?«, erklang es aus ihrem Bauch. »Sylvain, belästigt dich der Mann?«


  Roboter lagen Toufec nicht. Er erhob sich und breitete abwehrend die Arme aus. »Wir haben nur geplaudert und gescherzt. Ich wollte deinen Schützling nicht erschrecken.«


  »Aber du hast mich erschreckt!«, schluchzte der Junge trotzig.


  »Wer sich in Dinge einmischt, die ihn nichts angehen, hört Dinge, die ihm nicht gefallen.«


  »Tritt drei Schritte zur Seite«, forderte die schwebende Maschine. »Identifiziere dich. Möglicherweise muss ich diesen Vorfall zur Anzeige bringen.«


  »Oh, ich denke, das musst du nicht. Oder, Pazuzu?«


  »Pazuzu?«, wiederholte der Roboter. »Was soll das bedeuten?«


  »Schon erledigt. Alles in Ordnung, meint Pazuzu. Wir haben keinen Streit miteinander. Jeder von uns geht seiner Wege, und bald ist alles vergeben und vergessen. Nicht wahr, Kleiner, du bist mir nicht mehr böse?«


  »Nein«, schniefte Sylvain. Die Maschine fuhr einen dünnen Arm aus und half ihm auf die Beine.


  »Schau, ich schenke dir noch etwas. Als Wiedergutmachung und Andenken.« Toufec nahm eine Weihrauchharz-Perle aus seinem Säckchen und drückte sie dem Kind in die Hand. »Hier, nimm. Macht dich gerissen. Und ehrfürchtig vor Tier-Plantagen-Besitzern.«


  Zögerlich erwiderte Sylvain das verschwörerische Zwinkern. Dann schloss er den Handschuh fest um das Olibanum und ließ sich, ohne Widerstand zu leisten, vom Roboter mitziehen.


  Es gefiel Toufec nicht, dass ein Mensch, und sei es ein noch so junger, von einer Maschine gegängelt wurde. Aber dies war nun mal eine faszinierend seltsame Welt.


  


  *


  


  Fast zwei Stunden wartete Marrghiz, bis sein Anruf erhört wurde.


  Ihm war bewusst, dass es sich bei der Errichtung einer Kommunikationsleitung zu Chourwayrs um ein technisch aufwendiges Verfahren handelte. Der Explikator hielt sich an Bord eines Nagelschiffes auf, tief in der Sonne. Die Spenta mussten erst die Ephemerfolie entsprechend modulieren.


  Daher zeigte er seine Ungeduld und seinen Ärger nicht, als der Kontakt endlich zustande kam. Das Gespräch würde sich auch so schwierig genug gestalten.


  Marrghiz konnte mit den archaischen Chour wenig anfangen. Sie waren lebende Legenden, Teil einer fast vergessenen Phase in der sayporanischen Geschichte.


  Dieser Chour mit der Eigennachsilbe -wayrs war selbst für die Verhältnisse von seinesgleichen uralt, in doppelter Hinsicht jenseits allen landläufigen Lebens. Das medomechanische Gehäuse, das Chourwayrs umhüllte, ähnelte einem in Längsrichtung aufgeschnittenen Ei. Marrghiz vermochte nicht zu erkennen, wo das Gehäuse endete und der Körper des Greises begann.


  »Ich entbiete dir Gruß und Ehre, Explikator, und bitte um Klartext: Wie stellt sich die Lage unterhalb der Ephemerfolie dar?«


  Was von Chourwayrs Gesicht übrig war, verzog sich zu einer Art mattem Lächeln. »Wie du sicherlich weißt, junger Marr, sind den Spenta schon die Begriffe ›Text‹ oder ›Rede‹ sehr fremd. Und ›Klartext‹ vollends ... Wer oberflächliche, durch Fehlinterpretationen entstellte Information vermeiden will, sondern in die Tiefe, ins Wesentliche des Denkens und Wissens der Spenta vorzudringen wünscht, muss sich bequemen, von sayporanischen Sichtweisen Abstand zu nehmen.«


  Marrghiz ließ die mit brüchiger, nervtötend schleppender Stimme vorgetragene Belehrung über sich ergehen. Nach allgemein vorherrschender Auffassung war Chourwayrs leider unverzichtbar  als einer der wenigen, letzten Spenta-Explikatoren.


  Ohne diese psi-begabten Sayporaner, deren telepathisch-empathische Fähigkeit sich ganz auf den Gedanken- und Gefühlsaustausch mit den Mosaikintelligenzen der Spenta konzentrierte, würden auf deren Kontaktschiffen, den Nagelraumern, keine Sayporaner geduldet werden. Sagte man.


  Marrghiz wusste nicht so recht. Vielleicht käme es bloß einmal auf einen Versuch an ...


  Aber dafür waren, das sah er ein, weder Zeit noch Ort geeignet.


  


  *


  


  »Versuche, mein eingeschränktes Begriffsvermögen zu entschuldigen«, schmeichelte er, »und großmütig darauf Rücksicht zu nehmen. Die Spenta operieren immer noch im Sonneninneren. Ist es richtig, dass die Extraktion des Korpus von ARCHETIM Fortschritte macht? Oder gibt es Probleme?«


  »Alles Leben ist belastet und von Schwerfälligkeit durchseucht, sogar das nahezu körperlose Dasein der Spenta. Du machst dir keine Vorstellung, was auf diesem Energieniveau ... Aber nein. Keine Probleme, die sie nicht meistern könnten. Alles fließt weitestmöglich in die erwünschten Netzbahnen. Für euch da draußen vereinfacht übersetzt: Nicht mehr lange und der Leichnam der Superintelligenz liegt lose in der Sonnenmatrix. Wie sagt ihr? Abholbereit.«


  »Wird die Sonne Sol diesen Akt unbeschadet überstehen?«


  Chourwayrs kraftlose Stimme wurde zu einem Krächzen, halb amüsiert, halb empört: »Wo denkst du hin? Niemals würden die Spenta zulassen, dass ein Gestirn Schaden nimmt!«


  Als wäre das so wichtig, dachte Marrghiz, hütete sich jedoch, dies auszusprechen.


  Er wollte Chourwayrs auf keinen Fall gegen sich aufbringen. Denn so viel war klar: Dieser Explikator fühlte sich längst den Spenta mehr verpflichtet als seinem eigenen Volk.


  »Mir liegen Daten vor«, sagte Marrghiz, »die den Besorgnis erregenden Schluss erlauben, dass sich die Zeitabläufe in der Anomalie allmählich, aber unaufhaltsam beschleunigen.«


  »Auch unter dem Begriff ›Zeit‹ subsummieren die Spenta wesentlich andere Phänomenbündel als du«, gab der Greis zurück; widerwillig, schien Marrghiz.


  »Wie auch immer. Könnt ihr ausschließen, dass die raumzeitlichen Zentrifugalkräfte die ganze Anomalie zerreißen, ehe unser Werk vollendet ist? Wäre es nicht dringend geboten, weitere Korpusse in die Matrix einzupassen, um das Kosmische Neuland zu stabilisieren? Chourwayrs, hörst du mich?«


  Der Explikator rührte sich nicht. Sein Bild wirkte eingefroren.


  »Machen wir uns nichts vor, die Zeit drängt!«, insistierte Marrghiz, mühsam seine Beherrschung wahrend. »Auch die Fundstellen Zyorin Zopai, Conybara und Djeenoun konnten noch nicht verwertet werden. Die Leichen der zugehörigen Superintelligenzen wurden nach wie vor nicht geborgen.«


  Keine Antwort.


  »Wie lange wird QIN SHI mit der Zündung warten?«, rief Marrghiz.


  Anstelle des Explikators meldete sich ein Funktechniker und teilte bedauernd mit, dass die Verbindung unterbrochen worden war.


  


  *


  


  Toufec war ein Dieb, ein Räuber und Schmuggler aus Berufung, auch ein erfahrener Händler und Feilscher, der leidenschaftlich gern andere über den Tisch zog.


  Aber er belog, sofern es sich vermeiden ließ, keine Kinder. Er hatte tatsächlich Kampfkamele gepflanzt, im Unterholz jenes Wäldchens am Rand eines der vielen Parks der riesigen Stadt Terrania. Die Saat würde einige Tage zur Heranreifung benötigen.


  Die Zeit des Wartens überbrückte er mit ausgedehnten Besichtigungstouren. Er besuchte, was ohne besondere Sicherheitsvorkehrungen für Touristen offen stand: Sehenswürdigkeiten, historische Bauwerke, Kunstgalerien, Museen, Raumhäfen. Die dort geparkten, gigantischen Kugelschiffe raubten ihm jedes Mal wieder den Atem.


  Wie konnten Menschen in derartigen stählernen Kolossen reisen, ohne sich selbst darin zu verlieren?


  Toufec suchte das Gespräch mit Leuten verschiedenster Herkunft und Profession. Aber meistens kam nicht viel dabei heraus, egal, ob er sich als unwissender Tor gab oder gezielt provozierte.


  In einer Weinbar lernte er eine Frau kennen, die er in ihre Wohnung begleitete, wo sie einander sexuell erkannten. Da sie gleich darauf in tiefen Schlaf fiel, erfuhr er von ihr rein gar nichts. Zur Strafe stahl er ihr eine hübsche goldene Gemme.


  Auch auf Raufhändel ließ er sich ab und an zwischendurch ein, ebenfalls ohne sonderlich erhellende Folgen. Dass er den meisten Gegnern dank seiner Kenntnisse und Ausrüstung überlegen war, wusste er bereits.


  Einmal unterhielt er sich immerhin fast drei Stunden lang recht angeregt mit einem Barbier. Das war in einem Laden, in dem komischerweise sowohl Haarschnitte als auch Kleidungsstücke, Genussmittel, Bücher und sogar Ritualwaffen angeboten wurden.


  Der Barbier war ganz wild darauf, ihm den Bart zu stutzen, doch das ließ Toufec nicht zu. »Mein Bart ist meine Natur, und die ist, wie sie ist, da kann man nichts machen.«


  »Deine persönliche Note? Hm, da gäbe es Schickeres. Winzige asymmetrische Zöpfe zum Beispiel sind momentan extrem angesagt. Man könnte bunte Leuchtkristalle einflechten oder Mikro-Stimmverstärker ...«


  »Nein.«


  »Schade. Aber wie du willst. Möchtest du nicht wenigstens in diese Jacke schlüpfen? Wir hätten auch passende Iso-Hosen dazu. Nichts gegen deine Tracht, aber du kommst schon ein wenig underdressed daher. Schließlich haben wir früher als sonst Winter, Fimbul-Winter gar!«


  »Mein Kaftan ist warm genug.«


  Trotzdem tat Toufec dem verhinderten Barbier den Gefallen und probierte diverse Oberbekleidung an. Ihn erfreute die unbekümmerte, lebenslustige Art des Mannes, der über die Entführung seines Heimatsystems und die Auslöschung der Sonne genauso leicht schwafelte wie über Stoffe, Schnitte und kommende Trends in der Herrenmode.


  Toufec lernte allerhand von ihm, besonders über die Mentalität der Menschen dieser Epoche. Je länger er ihm zuhörte, desto zuversichtlicher wurde er, dass seine Saat auch diesbezüglich auf fruchtbaren Boden fallen würde.


  Dann reichte es ihm, und er verließ den Laden, ohne etwas erworben zu haben.


  Dies nahm der Kaufmann ohne Murren hin. Er bedankte sich überschwänglich für die drei Harzperlen, die Toufec ihm zusteckte.


  


  *


  


  Abends ruhte er in der Wüste, in einem Areal, wo die uralte Gobi noch naturbelassen war. Wo keine bevormundende Technik den Blick vom Wesentlichen ablenkte.


  Er labte sich am fahlen Dämmerlicht, sog genüsslich die klare, kalte Luft ein. Stille und Einsamkeit taten ihm gut. Selbst mit Pazuzu redete er nicht viel.


  Toufec wusste wohl, dass auch Pazuzu ein technisches Produkt darstellte und die erstaunlichen Fähigkeiten seines Dschinns keineswegs auf Zauberei beruhten. Er war ja nicht von gestern.


  Dieser Gedanke amüsierte Toufec. Sein kehliges Lachen schallte weit in die Wüste hinaus.


  


  


  Traumangebot Nr. 530:


  Der Lustgarten


  


  Am Tor zum Garten empfängt dich ein Engel. Er nennt dich beim Namen und salbt dir das Haupt mit parfümiertem Öl.


  Dann bringt er dich zum Badehaus. Man bettet dich auf warmen Marmor, bis dein Leib ganz weich ist. Dann wirst du gewaschen und massiert und aufs Neue gewaschen.


  Man kleidet dich in Seide und Brokat. Der Engel führt dich zum Palast der Lüste.


  Im Inneren erstreckt sich endlos eine Säulenhalle. Auf niedrigen Podesten stehen Millionen Statuen, einzeln oder zu mehreren: Angehörige verschiedenster Völker, teils bekannt, teils unbekannt.


  Bei manchen ist nicht ersichtlich, ob es sich um Intelligenzwesen oder Tiere handelt. Auch Hybridgestalten sind darunter, puppenhafte Androiden, Cyborgs mit künstlichen Gliedmaßen, deren Form keine Zweifel über die Funktion offen lässt. Andere wiederum ähneln eher einladend kuscheligen Möbeln oder abstrakten Kunstwerken.


  Jede Statue, die du mit der Hand berührst, erwacht zum Leben und ist dir zu Willen, solange du willst. Du musst nicht reden dabei, die fleischgewordenen Statuen lesen dir die Wünsche von den Augen ab.


  »Solltest du trotz des reichen Angebots nichts finden, was dir mundet, kannst du auch neue Statuen erschaffen«, erklärt der Engel. »Deiner Phantasie sind keine Grenzen gesetzt. Sowieso haben wir keine Eile.«


  Du staunst und begutachtest sie ein wenig, dann triffst du die erste Wahl. Du streckst den Arm nach der Statue aus und ...


  Ende des Gratis-Demos. Bitte mit ENTER bestätigen, dass du die Vollversion erwerben möchtest.


  5.


  Akademische Gefechte


  


  Am 8. November 1469 NGZ verlor Elema Tresmolinos beide Beine.


  Das Gute daran war, dass das Gerede, sie verfüge über die Psi-Begabung, in die Zukunft sehen zu können, danach endgültig verstummen würde. Hätte Elema geahnt, was ihr bevorstand, wäre sie an diesem Tag garantiert nicht in die Waringer-Akademie gekommen.


  Ein schwacher Trost, zugegeben.


  Sie unterrichtete als Dozentin am Institut für Theoretische Hyperphysik. Irgendwelche Studenten hatten ihr den Spitznamen »Wahrsagerin« verpasst, weil Elemas Tipps, welche Pärchen sich im Laufe des Semesters bilden würden, sehr oft eintrafen.


  Dabei beruhten diese Vorhersagen, zu denen man sie jedes Mal wieder, wenn die Vorlesungen anfingen, drängte, auf drei Fundamenten, die mit parapsychologischen Fähigkeiten nicht viel zu tun hatten. Erstens: simple Menschenkenntnis.


  Zweitens: eine praktische Anwendung von Nemo Partijans neuesten Arbeiten auf dem Gebiet der Quintadim-Topologie. Das behauptete sie zumindest, um das Interesse der Studenten für dieses etwas sperrige Forschungsfeld zu wecken.


  Und drittens handelte es sich nicht selten um selbst erfüllende Prophezeiungen. Elema hatte ganz einfach einen guten Blick dafür, wer gut zusammenpasste. Indem sie die Betreffenden darauf hinwies, waren die Steine zumeist schon ins Rollen gebracht.


  Nichts davon schützte sie vor dem Unheil, das an jenem Tag über sie und Lehrkörper wie Studentenschaft der Akademie hereinbrach.


  


  *


  


  Eröffnet am 1. Dezember 1331 NGZ, hatte sich die Waringer-Akademie seit mittlerweile bald eineinhalb Jahrhunderten ihren Ruf als bedeutendste technische Hochschule Terras, ja der gesamten Liga Freier Terraner erworben und bewahrt. Darüber hinaus galt sie als eines der spektakulärsten Bauwerke der Menschheit.


  Der Rainbow Dome, das Zentrum der Anlage, war der Momentaufnahme einer »Tropfenkrone« nachgebildet und durchmaß stattliche 730 Meter. Zwei gigantische Tropfen schwebten über einer Kuppel, aus der 16 Ausleger entwuchsen, mit je einer 60-Meter-Kugel am Ende. Sie bildeten ein schüsselförmig sich aufwölbendes Dach mit zahlreichen, teilweise begrünten Terrassen.


  Über das Hauptgebäude spannte sich ein strahlender, holografisch projizierter Regenbogen, Tag und Nacht aus allen Richtungen sichtbar, unabhängig von Standort und Blickwinkel des Betrachters. Er sollte ein Symbol der Hoffnung, Phantasie und Kreativität darstellen, ein wahrhaft leuchtendes Zeichen dafür, dass es nach dem Hyperimpedanz-Schock wieder aufwärtsging. Über der Zentralkuppel des Hauptgebäudes schwebte der 300 Meter hohe und an seiner dicksten Stelle 120 Meter durchmessende Haupttropfen, der von einem zweiten, kleineren Tropfen begleitet wurde.


  Insgesamt durchmaß das nordöstlich der Universität Terrania gelegene Akademiegelände acht Kilometer. Um einen künstlich angelegten See gruppierten sich neben dem Rainbow Dome zahlreiche Wohnheime, Laborhallen, Forschungs- und Produktionsstätten.


  An Spitzentagen konnten sich eine halbe Million Menschen und mehr auf dem Gelände aufhalten. Es war eine Stadt in der Stadt, eine schöne, überaus lebenswerte und friedliche dazu.


  Bis die Fagesy kamen.


  


  *


  


  Zu Hunderten und Tausenden fielen sie aus dem Himmel.


  Sie glichen fünfarmigen, fliegenden Riesenseesternen. Mit drei bis vier Meter langen Armen hingen sie an so genannten Rüstgeleiten, sechs mal zwölf Meter großen Tragflächen, die beinahe Schallgeschwindigkeit erreichten.


  Seit der Machtübernahme durch die Invasoren sah man immer wieder Patrouillen der Fagesy, meist in Kleingruppen. Derart viele auf einem Haufen waren, soweit Elema Tresmolinos wusste, noch nie gesichtet worden.


  Überall im weiten Rund der Dachterrassen des Rainbow Domes landeten die Sternwesen. Das memostrukturelle Material ihrer Fluggeräte verformte sich zu stacheligen, annähernd kugelförmigen Sphären. Schutzschirme flammten auf, die den martialischen Eindruck noch verstärkten.


  Aus unsichtbaren Schallfeldern erklang eine Durchsage. »Achtung, hier spricht Jewennai Brown, stellvertretender Direktor der Waringer-Akademie. An alle Studenten und Mitarbeiter: Bitte, bewahrt unbedingt Ruhe! Sobald wir erfahren, was es mit dem unangekündigten Besuch auf sich hat, werden wir euch umgehend in Kenntnis setzen. Es wird dringend geraten, sich nach Möglichkeit geordnet in die subplanetaren Schutzräume zurückzuziehen. Dies ist keine Übung! Ich wiederhole ...«


  »Wir befolgen die Anweisungen!«, rief Elema den sechs Studenten zu, mit denen sie gerade eine Seminarbesprechung abgehalten hatte. »Los, mir nach, hopp-hopp!«


  Mit raschen Schritten steuerte sie den nächstgelegenen Antigravschacht an. Fünf ihrer Seminaristen trotteten brav hinterher. Der sechste jedoch blieb stehen, zu seiner vollen Größe von zweieinhalb Metern aufgerichtet.


  »Eigentlich eine Sauerei«, grollte Parruk Parseith, der Ertruser. »Universitätsgelände ist exterritoriales Gebiet! Ohne Zustimmung des Direktors darf nicht einmal unsere eigene Exekutive hier aufmarschieren. Wir sollten diesen Überfall nicht sang- und klanglos hinnehmen, sondern wenigstens gewaltlosen Widerstand leisten.«


  »Das halte ich für keine gute Idee, Parruk.«


  Auf einigen Terrassen in Elemas Sichtfeld umzingelten Fagesy die dort lose Verstreuten und trieben sie mit vorgehaltenen Waffen zu Pulks zusammen. Was immer sie mit ihnen vorhatten  Elema wollte es nicht am eigenen Leib erfahren.


  »Komm schon, Mann! Manchmal gibt der klügere Ertruser nach. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache.«


  Dieser Wink funktionierte.


  »Wenn du meinst, Wahrsagerin«, murmelte Parruk und setzte sich in Trab.


  »Beeilt euch, Leute. Aber nicht rennen, das könnte Verdacht erregen.«


  Mehrere Fagesy bewegten sich auf sie zu. Zum Glück kamen sie im Gewühl nur langsam voran, und Elemas Grüppchen schaffte es vor ihnen zum Antigravschacht.


  


  *


  


  Sie sanken nach unten.


  Abermals ertönte eine Lautsprecherdurchsage.


  »Hier spricht Jewennai Brown. Mir wurde vom Fagesyschen Kommandanten mitgeteilt, sie gingen dem Gerücht nach, etwas für sie sehr Wertvolles, das man ihnen entwendet habe, werde auf unserem Gelände versteckt. Deswegen wollen sie die Waringer-Akademie durchsuchen und diverse Leute befragen.«


  Er habe unter Protest zugestimmt, um eine Eskalation zu vermeiden, teilte der stellvertretende Direktor mit, und bat alle Betroffenen, wahrheitsgemäß Auskunft zu geben. »Wir haben nichts zu verbergen, der Vorwurf entbehrt jeder Grundlage. Ich hoffe, unsere ... Gäste werden dies bald einsehen, und appelliere an eure wissenschaftliche Vernunft, keinerlei feindselige Handlungen zu setzen.«


  Elema bezweifelte, dass sich alle daran halten würden. Ihr ertrusischer Student Parruk Parseith war garantiert nicht der einzige Hitzkopf am Campus.


  Sie bemerkte, dass er sich ein weißes Tuch um den muskulösen Oberarm gebunden hatte. Nun wurde ihr tatsächlich mulmig im Magen.


  


  *


  


  Unbehelligt gelangten sie in eines der Foyers im Erdgeschoss.


  »Wir nehmen die Nottreppe!«, befahl Elema.


  Vielleicht war das der entscheidende Fehler, und sie wären mit einem Expresslift besser beraten gewesen. Vielleicht hatten sie aber einfach nur Pech.


  Jedenfalls liefen sie einem Trupp Fagesy direkt in die stachelbewehrten Schlangenarme.


  »Halt, stehen bleiben!«, dröhnte es aus einem Translator, so laut, dass Elema unwillkürlich ihre Handflächen auf die Ohren legte. »An die Wand! Wer ist der Ranghöchste unter euch?«


  »Das bin ich«, presste Elema heraus. »Könntet ihr das Gerät bitte etwas leiser drehen?«


  Der Fagesy tat genau das Gegenteil. »Gestehe!«, donnerte er. »Wo haltet ihr den Korpus von ALLDAR versteckt?«


  Rasende Kopfschmerzen machten es Elema Tresmolinos beinahe unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich verstehe die Frage nicht. Welchen Korpus?«


  »Den Schatz, den mein Volk behütet hat, bis er von einem terranischen Stoßtrupp geraubt wurde. Den Korpus unserer Superintelligenz!«


  Darum ging es? Die Fagesy glaubten allen Ernstes, der Leichnam ihrer Superintelligenz befände sich in der Waringer-Akademie?


  »Er ist nicht da«, stöhnte sie. »Ganz sicher nicht. Das kann ich mir nicht vorstellen. Wie sollte der Korpus ausgerechnet hierher gelangt sein?«


  »Ohne ihn ist die Heimat schutzlos!«, brüllte der Stimmgenerator des Fünfarmigen. Obwohl die Sprache künstlich generiert war, spürte Elema darin große Sorge, Frustration und wachsende Wut; so intensiv, dass sie fürchtete, sich übergeben zu müssen.


  »So glaub mir doch«, würgte sie hervor. »Meine Studenten und ich haben damit nichts zu tun!«


  »Lüge! Freche Lüge, ekliger Lateraler!«


  Parruk Parseith verlor die Beherrschung.


  


  *


  


  Als an die extremen Umweltbedingungen und die erhöhte Schwerkraft von 3,6 Gravos seines Heimatplaneten Angepasster verfügte Parseith über ungeheure Körperkräfte. Mit bloßen Händen riss er eine Stützstrebe aus der Wand, als handle es sich um ein Holzscheit, und ging damit auf die Fagesy los.


  »Nein!«, schrie Elema.


  Aber es war zu spät.


  Chaos brach aus. Schallwellen peitschten über sie hinweg und scheinbar durch sie hindurch. Blitze blendeten sie, sodass Elema völlig die Orientierung verlor  und wenig später das Bewusstsein.


  Sie erwachte in einem Krankenbett. Schwer sediert, wie in Watte gehüllt.


  Eine mitfühlende Schwester teilte ihr nach mehreren Anläufen relativ schonend mit, dass sie keine Beine mehr hatte  derzeit. Neue Gliedmaßen befänden sich bereits im Klonprozess und würden ihr implantiert werden, sobald sie herangewachsen und getestet worden waren.


  Elema Tresmolinos hatte vergleichsweise Glück gehabt, erfuhr sie. Sie war gerade noch rechtzeitig von Medorobotern geborgen worden.


  Parseith hingegen, der kaum ausgewachsene, so vielversprechende und doch so dumme Ertruser, war den Desintegratorwaffen der Fagesy zum Opfer gefallen. Elema, die er verteidigen wollte, hatte quasi nur einen Streifschuss abbekommen ...


  Warum?, fragte sie sich bitter. Wozu das Ganze? Wieso handeln Intelligenzwesen dermaßen unlogisch und sterben einen vollkommen sinnlosen Tod?


  


  *


  


  Auch Marrghiz haderte. Für seine Verhältnisse tobte der Sayporaner geradezu.


  »Welch ein Desaster!«, schleuderte er Chossom entgegen. »Was habt ihr dabei gewonnen? Nichts! Umgekehrt drohen wir wegen eurer eigenmächtigen Aktion die letzten Sympathien der terranischen Bevölkerung zu verspielen.«


  »Der uns zugespielte Hinweis klang glaubwürdig«, erwiderte Chossom kalt. »Wir mussten Nachforschungen anstellen.«


  »Nachforschungen, ja, von mir aus, aber mit mir koordiniert und unter Rücksichtnahme auf die hiesigen Gegebenheiten. Was ihr in Wahrheit angestellt habt, war sträflicher Unsinn. Ein Gebäude von solchem Symbolcharakter zu stürmen ... zahlreiche Handgemenge und Gefechte. Hunderte Verletzte, an die fünfzig Tote! Das dient unserer gemeinsamen Sache nicht, sondern wirft meine Arbeit um Wochen zurück.«


  »Das Auffinden der Leiche von ALLDAR hat absolute Priorität. Wie auch Vergeltung für die Attentate auf meine Leute Priorität haben sollte. Sowie die Aufklärung der unautorisierten Zugriffe auf die Transit-Parkette.«


  Marrghiz fragte nicht nach, wie Chossom davon Kenntnis erhalten hatte. »Diese Sache habe ich längst dem denkbar besten Mann übergeben«, wiegelte er ab.


  »Einem Terraner?«


  »Natürlich. Fydor Riordan. Er ist äußerst fähig und durchtrieben.«


  »Du vertraust ihm?«


  »Natürlich nicht. Beziehungsweise nur in den angemessenen Grenzen.  Hoher Marschgeber, ich flehe dich an, überlass mir die Handhabung der Bevölkerung dieses Sonnensystems. Betreibt eure Nachforschungen, aber im Hintergrund, und bleibt in Deckung dabei. Reizt den Zorn der Terraner nicht noch weiter, nehmt euch eine Weile aus der Schusslinie! Ihr habt schon mehr als genug Schaden angerichtet, auch an euren eigenen Leuten.«


  »Unsere Verluste steigen von Tag zu Tag.«


  »Hörst du mir eigentlich zu? Ich verstehe deine Ungeduld, aber du musst sie zähmen. Es werden bereits die Vorbereitungen getroffen für den Empfang der Neuformatierten. Mit der Einsetzung des Umbrischen Rates sollten sich viele Probleme erledigen.«


  »Wunschdenken!«, höhnte der Fagesy.


  Marrghiz verkniff sich eine geharnischte Entgegnung. Ihr Verhältnis war schon angespannt genug.


  Er musste Acht geben, dass es nicht noch mehr aus der Balance geriet.


  


  


  Traumangebot Nr. 543:


  Vogelmenschen


  


  Du bist ein Vogel in einem lichtdurchfluteten Wald voller phantastischer, wundervoll bunter Pflanzen.


  Alles ist friedlich. Alles riecht sehr gut.


  Du fliegst, gleitest anmutig dahin, lässt dich vom warmen Aufwind nach oben tragen. In die Wipfel der Bäume, wo die Raben ihre Nester bauen.


  Am Rand eines Nestes aus Zweigen, die mit besonders schönen Schnitzereien verziert sind, landest du, faltest die Schwingen zusammen und sagst: »Ich grüße euch, schwarze Brüder. Ist dies nicht ein herrlicher Tag?«


  Die drei Raben klappern zustimmend mit den Schnäbeln.


  Der jüngste sagt: »Du kannst ja sprechen.«


  »Ich kann noch mehr«, antwortest du fröhlich. »Ich kann mich in einen Menschen verwandeln. In eine Menschenfrau. Und auch dich kann ich verwandeln. Möchtest du mein Jagdgefährte sein?«


  »Nimm an«, rät der älteste Rabe. »Du wirst es nicht bereuen. Ich kenne sie, mit ihr jagt es sich ganz vortrefflich.«


  »Aber ich habe noch nie ...«


  »Einmal ist immer das erste Mal«, unterbricht der mittlere gutmütig. »Nun zieht schon los!«


  »Einverstanden?«, fragst du.


  »Einverstanden.«


  Du wirkst deinen Zauber. Aus Vögeln werden Menschen, allerdings solche mit Flügeln.


  »Was jagen wir?«, fragt dein junger Gefährte.


  »Erinnerungen. Weisheiten, die uns noch menschlicher machen. Der Wald ist voll davon. Sie gehören allen und niemandem, du musst sie nur einfangen; aber vorsichtig, damit sie nicht kaputtgehen.«


  »Und dann?«


  »Das wirst du schon sehen.« Die beiden älteren Raben keckern.


  Ihr fliegt hinauf, über die Baumkronen hinaus, in den Himmel, den goldroten Sonnenuntergang.


  6.


  Andere Arten von Lächeln


  


  Dieser Traum gefiel ihr so gut, dass sie nicht nur die Vollversion, sondern auch sämtliche angebotenen Erweiterungen installiert hatte.


  Phaemonoe Eghoo löste sich sehr ungern davon. Selbst am helllichten Tag, während sie in einem Vorzimmer der Residenz auf eine Besprechung mit Marrghiz wartete, driftete sie in Nachbilder ab. Wolken, Bäume, Nester ...


  Die Suchtgefahr war ihr bewusst. Noch drohte sie den Bezug zur Realität nicht zu verlieren. Noch konnte sie eine klare Trennlinie zwischen Wach- und Schlafphasen ziehen.


  Aber die Verlockung wuchs. Immer öfter ertappte sie sich dabei, dass sie lieber in ihren geliebten Designer-Träumen zu Hause sein und bleiben wollte. Sie waren ganz einfach perfekter, stringenter, bei aller Komplexität weniger kompliziert als das wirkliche Leben.


  Die Tür öffnete sich. »Bitte, tritt ein, Regierungssprecherin!«


  Phaemonoe stand auf, seufzend.


  


  *


  


  Der gar nicht so heimliche Herrscher der Welten des Solsystems begrüßte sie und teilte ihr mit, dass der 15. November mittlerweile als Termin für die Rückkehr der ersten Neuformatierten feststünde.


  »Wie schön«, kommentierte Phaemonoe sarkastisch. »Dann wird sich ja schlagartig alles zum Besseren wenden.«


  »Spotte nicht. Ich erhoffe mir tatsächlich, dass sich danach die Lage allmählich beruhigt.«


  »Ziemlich optimistisch nach dem Eklat in der Waringer-Akademie.«


  »Dieser unglückliche Vorfall macht es uns nicht leichter«, gab Marrghiz zu. »Umso entscheidender wird sein, wie wir das Ereignis der Ankunft inszenieren. Das Konzept, das du mir vorgelegt hast, bietet sehr gute Ansätze, finde ich. Einige Details sollten allerdings noch geändert werden.«


  Phaemonoe nickte. »Zu Diensten.«


  Bei der Erstellung des Konzepts hatte sie ganz schön mit sich gerungen. Es war eine Sache, als Sprachrohr einer wie auch immer legitimierten Regierung zwischen dieser und den Medien zu vermitteln  jedoch eine völlig andere, den Invasoren Tipps zu geben, wie die Bevölkerung am geschicktesten zu manipulieren wäre.


  Nun handelte es sich eben nicht mehr um einen »ganz normalen Job«. Keine Rede mehr von professioneller Ausgewogenheit: Phaemonoe hatte sich auf die Seite der Usurpatoren geschlagen.


  Konnte sie vor sich selbst moralisch vertreten, zur Komplizin zu werden? Indem sie Marrghiz Ratschläge gab, die ihm halfen, seine Regentschaft zu festigen und also die Unterjochung der Terraner zu vervollkommnen?


  Schlussendlich hatte sie sich mit einem recht laschen Argument gerettet: Ein Rücktritt von ihrem Posten brächte nicht viel, da ein Nachfolger rasch gefunden wäre.


  Sie kannte ihre Kollegen aus der Journalistenbranche. Ruck, zuck hätte sie eine lange Liste all derer erstellen können, die ihr die Nähe zur Macht neideten und ohne vergleichbare Skrupel ihren Platz einnehmen würden.


  Kurz gesagt: Wenn sie es nicht tat, tat's eben jemand anderer.


  Phaemonoe Eghoo war selbstkritisch genug, um zu wissen, dass es sich dabei um eine Ausrede handelte, die wohl so alt war wie die Menschheit; wahrscheinlich älter.


  


  *


  


  »Im Prinzip schlägst du vor«, sagte Marrghiz, »eine Art Volksfest zu veranstalten. Mit vielen Beteiligten, jedoch ohne großartige Zeremonie.«


  »Richtig. Keine Ehrenkompanien, Roboterparaden, über die Stadt rauschende Raumschiffe oder sonstiger Bombast. Überhaupt wenig sichtbares Militär. So etwas erfreut sich nach wie vor einer gewissen Beliebtheit, in diesem Zusammenhang wäre das jedoch ein ganz falsches Zeichen.«


  »Festlich, aber familiär«, zitierte Marrghiz aus ihrem Datenkristall.


  »Ja. Ich hatte ursprünglich an eine Megashow gedacht, beispielsweise im Magellan-Stadion oder in der Whistler-Arena, mit einem ähnlichen Rahmenprogramm wie bei populären Sportereignissen. Mitwirkende Künstler fänden wir zweifelsohne genügend.«


  Die meisten Popstars sind Huren ohne Rückgrat, dachte Phaemonoe. Wie ich ...


  Aber diesen Gedanken behielt sie für sich. Stattdessen sagte sie: »Davon bin ich aber wieder abgekommen. Ein Massenauflauf, und sei es an einem noch so positiv beladenen Ort, das Geschehen konzentriert auf eine einzige Bühne ... Im konkreten Fall hätte das immer den Anschein von Zwangsbeglückung. Verkündigung von oben herab, verstehst du?«


  »Nicht ganz«, gestand Marrghiz lächelnd. »Bitte klär mich auf: Was kann daran falsch sein, wenn eine frohe Botschaft feierlich offenbart wird?«


  »Kann super sein, klar. Sofern zwischen allen Beteiligten prinzipielle Einigkeit herrscht. Du hingegen kämpfst gegen ein Misstrauen an, das durch die Ereignisse der letzten Tage nicht unbedingt geringer geworden ist.«


  »Ich hatte mich schon gewundert, warum du im Rahmen der Feierlichkeit keinerlei Ansprachen vorgesehen hast.«


  »Weil die ganze Geschichte privat gehalten werden sollte. Was zwar ein Hohn ist angesichts der zu erwartenden, enormen Medienpräsenz  aber diesen Eindruck wollen wir verkaufen.«


  Phaemonoe verspürte, während sie sich so reden hörte, einerseits Abscheu, andererseits jenes gewisse Kribbeln, das sie an ihrem Beruf liebte. Selbstverständlich fühlte sie sich der Wahrheit verpflichtet. Zum Journalistenethos gehörte jedoch auch, diese Wahrheit zur bestmöglichen Story zu verdichten mit möglichst eindrucksvollen Bildern ...


  »Kein pathetisches Tamtam«, argumentierte sie weiter. »Damit schnittest du dir bloß ins eigene Fleisch. Jede sich in den Vordergrund drängende Autorität würde zwangsläufig infrage gestellt werden.«


  »Der berüchtigte terranische Widerspruchsgeist?«


  »Genau. Deshalb kein offensichtlich von vorn bis hinten durchkomponiertes Spektakel, sondern viele einzelne, berührende Momente. Reduktion aufs Wesentliche. Und das Wesentliche«, Phaemonoe klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch, »ist die Wiedervereinigung der Heimkehrer mit ihren Liebsten.«


  »Dieser Punkt hat mich ebenfalls irritiert. Sämtliche Eltern, Geschwister, sonstige Verwandte und Freunde sollen teilnehmen dürfen?«


  »Aber natürlich. Darum geht's! Um das Glück in den Gesichtern, um die Freudentränen, weil die Sorgen unberechtigt waren. Weil die Vermissten unversehrt sind.  Sie sind doch unversehrt?«


  Täuschte sie sich, oder zögerte der Sayporaner mit seiner Antwort? Jedenfalls räusperte er sich, bevor er bejahte.


  »Wie werden sie auftreten?«, bohrte Phaemonoe nach. »Ich meine, werden sie sich menschlich verhalten, oder sind sie auf irgendeine Weise sichtbar verändert?«


  »Nein. Nicht äußerlich.«


  Phaemonoe wurde plötzlich kalt, als streife sie ein eisiger Luftzug, weil irgendwo jemand ein Fenster zum Nordpol geöffnet hatte.


  


  *


  


  Nachdem sie einige weitere Einzelheiten erörtert hatten, sagte Marrghiz: »In deinem Konzept findet sich, abgesehen davon, dass du keine Zurschaustellung stärkerer Waffensysteme anrätst, nichts über die unweigerlich nötigen Sicherheitsvorkehrungen.«


  »Nicht meine Baustelle.«


  Der Sayporaner blinzelte; vielleicht hatte Phaemonoe ihn mit dieser brüsken Erwiderung ja doch einmal auf dem falschen Fuß erwischt. »Was, wenn irgendwelche Widerständler die Gelegenheit für günstig erachten, ein Attentat zu verüben?«


  »Dafür hast du den von Fydor Riordan auf Linie gebrachten TLD. Und nicht zuletzt deine Fußtruppen, um nicht zu sagen: Fünf-Fuß-Truppen.«


  »Die Fagesy?« Klapp, klapp, machten seine Augenlider.


  »Da hätten sie doch endlich einmal eine sinnvolle Aufgabe. Nämlich, Terraner zu beschützen, anstatt sie durch Razzien zu malträtieren.«


  »Ich erkenne deinen Zynismus, Frau Regierungssprecherin. Gleichwohl werde ich die Anregung bedenken. Damit sind wir beim zweiten wichtigen Thema.«


  Phaemonoe lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Lass mich raten. Der Schatten?«


  »Ja. Der Schatten.«


  


  *


  


  Marrghiz errichtete einen Holokubus und rief eine Aufzeichnung ab. Der eingeblendeten Zeitleiste zufolge war sie keine zwanzig Minuten alt.


  »Unser mysteriöser Widersacher hat seine Operationsweise verändert«, sagte er dabei. »Er attackiert nicht länger scheinbar wahllos Patrouillen der Fagesy, sondern legt es offenbar darauf an, uns lächerlich zu machen.«


  Das Holo zeigte den Raumhafen, auf dem die Sternengaleonen der Sayporaner ruhten. Es waren dickbauchige, weder sonderlich große noch sonderlich hübsch gestaltete Schiffe. Manche Beobachter fühlten sich an die Köpfe überdimensionierter Schmeißfliegen erinnert.


  Exotisch, beinahe unheimlich wirkten hingegen ihre Galionsfiguren. Sie glichen schlafenden, vierarmigen Riesen, deren Oberkörper mit dem Schiffsrumpf verwachsen schienen.


  Unvermittelt tauchte am rechten unteren Bildrand eine schattenhafte, vage humanoide Gestalt auf. »Aus dem Nichts«, murmelte Phaemonoe. »Ist er Teleporter?«


  »Unsere Experten tendieren eher zur Ansicht, dass er ein Tarnsystem benutzt, das ihn wahlweise unsichtbar macht oder als unterschiedlich kompakten Schatten erscheinen lässt. Möglicherweise verfügt es noch über andere Täuschungsprogramme, jedenfalls über hochwertigen Ortungsschutz.«


  »Eure Schiffe ...?«


  »Können ihn ebenfalls nur normaloptisch wahrnehmen.«


  »Und nur, wenn er will ... Er möchte also gesehen werden, zieht gezielt Aufmerksamkeit auf sich.«


  »Ja.«


  Der Schatten verharrte einige Sekunden auf der Stelle, dann begann er, langsam das vorderste Schiff zu umkreisen. Dabei schwebte er in einer wellenartigen Bewegung auf und ab, tänzerisch, spielerisch.


  »Reichlich provokativ«, sagte Phaemonoe. »Ist er so sicher, dass die Schiffsgeschütze ihm nichts anhaben können?«


  »Die leichten Kaliber sind den Waffen der Fagesy-Soldaten vergleichbar. Dagegen hat er sich mehr oder minder immun erwiesen. Die starken Geschütze können am Boden nicht eingesetzt werden, ohne schwere Verwüstungen an Gebäuden oder anderen Schiffen anzurichten. Deshalb bleibt er im unteren Bereich.«


  Etwa eineinhalb Minuten lang gab es keine Reaktion seitens der drei Ovoidraumer. Aufreizend langsam und lässig kurvte der Schatten zwischen ihnen herum.


  Phaemonoe grübelte, woran sein Verhalten sie erinnerte. Dann fiel es ihr ein: Wenn in einer öffentlichen Parkanlage Hobbysportler Gravo-Hockey spielten, fuhren Neuankömmlinge in ähnlicher Weise am Rand des Feldes auf und ab, bis sie zur Mitwirkung eingeladen wurden.


  »Er fordert die Fagesy heraus, mit ihm zu spielen ... Halten sie das aus, dass er ihnen so vor der Nase herumtanzt?«


  Wie zur Antwort schleusten in diesem Moment mehrere Trupps der Schlangensternwesen mit Rüstgeleiten aus. Sie versuchten, den Schatten einzukreisen, was jedoch misslang, da er ruckartig mit hohen Werten beschleunigte.


  Eine Verfolgungsjagd entspann sich rings um die Schiffe  oder eher ein Katz-und-Maus-Spiel, bei dem die zahlreichen Katzen immer wieder den Kürzeren zogen. Die unbekannten Flugaggregate des Schattens waren den Rüstgeleiten haushoch überlegen, sowohl an Geschwindigkeit als auch an Wendigkeit. Falls Schusswaffen eingesetzt wurden  wofür es keine optischen Anzeichen gab , erzielten sie keinerlei sichtbare Wirkung.


  »Na gut, er stellt unter Beweis, dass er ihnen beliebig oft entfleuchen kann«, sagte Phaemonoe. »Aber das kommt eher ein wenig angeberisch rüber. Er selbst attackiert offenbar nicht. Worauf will er hinaus, was verspricht er sich von der Aktion?«


  »Warte. Der Clou folgt gleich.«


  Mehrere Pulks Fagesy schlossen so dicht zu der Schattengestalt auf, dass es fast zu einer Kollision kam. Danach zog der Gejagte einen bläulich flirrenden Schleier hinter sich her, wie eine Rauchfahne oder einen wässrig zarten Pinselstrich.


  »Hat er zu viel riskiert und nun doch Schaden erlitten?«


  Marrghiz schüttelte nur den Kopf und deutete auf das Holobild.


  Der Schatten düpierte die Verfolger ein ums andere Mal. Im Rahmen seiner Manöver driftete der Rauchschleier immer näher zur Galeone hin  die schließlich einen energetischen Schutzschirm errichtete.


  »Nanoagenten? Hat er versucht, euch mit euren eigenen Waffen ...« Phaemonoe stockte, dann prustete sie los. Obwohl sie beide Hände auf den Mund presste, schaffte sie es nicht, das Lachen zu unterdrücken.


  Auf dem halbkugelförmigen Energieschirm ergaben die blausilbernen Pinselstriche einen perfekten Kreis; und in diesem einen etwas kleineren Halbkreis, darüber zwei dicke runde Punkte.


  »Bitte entschuldige. Ich fasse es nicht«, krächzte Phaemonoe Eghoo. »Er hat euch einen Smiley auf eins eurer Kriegsschiffe gemalt!«


  


  *


  


  Die Aufzeichnung endete damit, dass der Schatten eine Art Verbeugung ausführte und ebenso abrupt verschwand, wie er erschienen war.


  »Verstehe. Das ist allerdings starker Stoff«, sagte Phaemonoe. »Definitiv für die Titelseiten.«


  »Bis jetzt hat kein Medium darüber berichtet.«


  »Aber es ist nur noch eine Frage von Minuten, glaub mir. Wenn die werten Kollegen nicht sowieso längst an ihren Aufmachern basteln. Wie lange blieb das Grinsegesicht bestehen? Zwanzig Sekunden, dreißig?«


  »Siebenundzwanzig. Dann erkannte ein Sayporaner an Bord der Sternengaleone den Symbolcharakter der Figur und veranlasste die Löschung mittels Desintegratoren. Es handelte sich übrigens tatsächlich um Nanoagenten, die jedoch nur einen äußerst simplen Programmkode ausführten.«


  »Simpel, aber wirkungsvoll. Siebenundzwanzig Sekunden reichen locker. Mitten in Terrania, zur besten Tageszeit, ein Riesensmiley auf einem Feindschiff ...«


  »Wir sind keine Feinde.«


  »Jaja. Jedenfalls muss es davon tausende Amateuraufnahmen geben inklusive der abschließenden Verneigung des schattenhaften Graffiti-Künstlers. Der Typ hat's geschafft. Jede Wette, in weniger als einer Stunde ist er ein absoluter Medienstar.«


  Sie hatte sich von ihrer Begeisterung hinreißen lassen. Das merkte sie an Marrghiz' erstmals etwas säuerlich wirkendem Lächeln. »Oh! Du bist nicht amüsiert, nehme ich an.«


  »Um meine persönliche Gemütslage geht es nicht. Was unternehmen wir in dieser Angelegenheit, Regierungssprecherin Eghoo?«


  


  *


  


  »Hm.«


  Ernüchtert betrachtete Phaemonoe ihre Fingernägel. »Totschweigen ist keine Option. Wie ich schon anlässlich der früheren Attentate sagte: Vertuschungsversuche oder gar Zensur bewirken bloß, dass die vorhandenen Bilddokumente umso heftiger zirkulieren. Die Sympathien der breiten Masse würden sich umso mehr den Rebellen zuneigen, während die Regierung im selben Ausmaß in Misskredit geriete.«


  »Kann man der Geschichte nicht wenigstens einen anderen Drall geben?«


  »Bei den Anschlägen auf die Fagesy-Patrouillen hat das einigermaßen funktioniert. Feiger Mord aus dem Hinterhalt, begangen an Fremdwesen, die von sich aus keine aggressiven Handlungen ausführten, außer Präsenz zu zeigen ... Obwohl diese Darstellung seit dem, mit Verlaub, saudummen Überfall auf die Waringer-Akademie gewaltig ins Wanken geraten ist.«


  »Lenkt die jüngste Aktion des Schattens nicht zumindest ein wenig davon ab?«


  »Ich fürchte nein. Weil sie damit in Zusammenhang gebracht und als Reaktion verstanden werden wird. Als Vergeltungsmaßnahme, und eine sehr kluge dazu. Davon wird die Empörung über die brutale Razzia nicht abgeschwächt, im Gegenteil. Hätte der Schatten ein Blutbad unter Fagesy oder gar Auguren angerichtet, könnte man ihn zum irren Terroristen stempeln, völlig zu Recht übrigens, und nebenbei die gesamte Widerstandsbewegung desavouieren. Aber so ...«


  »Was schlägst du vor?«


  »Wir geben eine Erklärung dazu ab, das müssen wir einfach. Wir spielen den Vorfall jedoch herunter. Nicht Richtung ›Dumme-Jungen-Streich‹, damit würden wir nicht durchkommen. Aber vielleicht gelingt es uns, der Botschaft des Schattens einen anderen Inhalt zu verleihen. Sinngemäß: Ein Attentäter hat die Sinnlosigkeit und Unverhältnismäßigkeit seines bisherigen Tuns eingesehen und setzt nun ein Zeichen der Versöhnung.«


  »Wird man uns das abnehmen?«


  »Dass der Smiley-Streich quasi dem Schwenken einer weißen Fahne gleichkommt?« Phaemonoe zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt hält sich mein Glaube daran in Grenzen. Vielleicht wandert dadurch die Story immerhin von der ersten auf die zweite Seite.«


  »Warum?«


  »Sobald du behauptest, dich freue die Aktion, büßt sie an Sensationscharakter ein. Nicht besonders viel, aber ... Tut mir leid, etwas Besseres fällt mir nicht ein. Mehr als Schadensbegrenzung ist meiner Meinung nach nicht drin.«


  »Akzeptiert. Berufe eine Pressekonferenz ein und leite die Vorbereitungen dafür in die Wege.«


  »Wird gemacht.«


  Marrghiz beugte sich vor und lächelte so gewinnend, dass es fast wehtat. »Hauptpunkt muss die freudige Wiederkehr der jungen Terraner sein! Dem Schatten darf nicht gelingen, uns mit der primitiven Zeichnung eines frechen, stilisierten Grinsens  wie sagt ihr?  die Show zu stehlen.«


  »Ich gebe mein Bestes.«


  Insgeheim hatten sich Phaemonoe Eghoos Zweifel verstärkt. Sie fühlte sich als Söldnerin; schlimmer: als eine, die sich von der falschen Armee hatte anheuern lassen.


  Als spüre er ihre schwindende Loyalität, sagte Marrghiz: »Bleib stark. Sei unbesorgt, auf längere Sicht wird unserer Seite, der guten Seite, der Sieg nicht zu nehmen sein. Wir kämpfen für eine bessere, gemeinsame Zukunft in Frieden und Wohlergehen. Und ich will dir etwas verraten: Mit ein bisschen Glück hat sich das Schatten-Problem noch vor dem großen Ereignis am Fünfzehnten dieses Monats erledigt.«


  »Inwiefern?« Deutete er damit an, dass seine Helfer kurz davorstanden, dem Schatten das Handwerk zu legen?


  »Es ist alles Nötige beredet. Ich danke dir. Nun geh an deine Arbeit.«


  7.


  Duell der Zauberer


  


  In seinem Büro in der Führungsetage des TLD-Towers saß ein Mann ohne auffällige äußerliche Eigenschaften und spielte mit einer Münze.


  Fydor Riordan übte einen der ältesten Zaubertricks der post-lemurischen Menschheit, und zwar stilgerecht mit einem Original-Zahlungsmittel, das fast ebenso alt war. Es handelte sich um ein Tetradrachmon, eine antike griechische Vierfach-Drachme aus dem fünften vorchristlichen Jahrhundert.


  Auf der Rückseite war eine Eule aufgeprägt, genauer ein Steinkauz, das Wappentier der Göttin Pallas Athene. Daher kam die immer noch gebräuchliche Redewendung »Eulen nach Athen tragen«  also sinngemäß, Geld dorthin zu bringen, wo es ursprünglich hergestellt worden und im Überfluss vorhanden war.


  Riordan trainierte die Drehpalmage, obwohl er sie perfekt beherrschte. Er hielt die Drachme mit den Spitzen des Zeigefingers und des kleinen Fingers, hinter Ring- und Mittelfinger, sodass er die leere Handfläche herzeigen konnte.


  Dann drehte er die Hand im Gelenk. Zugleich rotierte die Münze um die Kuppen der mittleren Finger, und nun war sie auch auf dem Handrücken nicht zu sehen.


  Auf diese Weise verbargen Zauberkünstler seit über fünftausend Jahren Münzen oder ähnliche Gegenstände bis hin zu Spielkarten vor ihren Zuschauern.


  Wenn Fydor seine Fingerfertigkeit übte, konnte er sehr gut nachdenken. Er verfiel dabei in eine Art meditativer Trance, und ihm strömten oft hilfreiche Assoziationen zu.


  So auch diesmal. Marrghiz hatte ihn beauftragt, dem zunehmend lästigeren Schatten eine Falle zu stellen. Dem Schatten, der scheinbar wie von Zauberhand auftauchte und verschwand, ganz wie die uralte Drachme zwischen Fydors Fingern.


  Alle Tricks, auch die verblüffendsten, unglaublichsten, monumentalsten Illusionen, basierten auf einer Aneinanderreihung simpler, schlichter, geradezu billiger Elemente. In deren Kombination bestand die Genialität. Erst die Summe der Einzelteile ergab die bestürzende Wirkung auf das laienhafte Publikum.


  Dieser Schatten, ahnte Fydor Riordan, war ihm verwandt, war ein Trickser wie er selbst. Deswegen würde er ihn zur Strecke bringen: Man sagte nicht umsonst, dass es eines Zauberers bedurfte, um einen Zauberer zu fangen.


  


  *


  


  Nur einen kurzen Gleiterflug entfernt, im Café Triest, hielt ein merkwürdiger Mann namens Toufec wieder einmal Hof.


  Kornel Krisch, der Oberkellner, erwog bereits ernstlich, ihm den geheiligten Status eines Stammgasts zu verleihen. Er kam zwar erst seit einigen Tagen  und nicht einmal an jedem davon , aber um Quantität ging es nicht, sondern um Kontinuität.


  Ein Stammgast, so stand es in der ungeschriebenen Bibel des klassischen Kaffeehauses, setzte sich immer an denselben Tisch und bestellte so lange immer das Gleiche, bis keine Bestellung mehr nötig war. Weil der Kellner ihm, sobald er eingetreten war, ungefragt das Gewünschte servierte.


  In Toufecs Fall: ein Krug Leitungswasser, sieben verschiedene Eier mit sieben verschiedenen Brotsorten.


  Darüber hinaus benahm sich ein wahrer Stammgast auf verlässliche Weise stereotyp. Es mussten nicht unbedingt stets dieselben, in engen Bahnen verlaufenden Wortwechsel sein, wie beim liebenswürdig wunderlichen Raumflotten-Oberst im Ruhestand. Es genügte, wenn Kornel sowie die sonstigen Dauergäste des Triest hundertprozentig sicher wussten, dass keine Änderung der Routine drohte.


  Dieses Kriterium erfüllte der Struwwelbärtige ebenfalls. Dass er keinen sonderlich gepflegten Eindruck machte  geschenkt. Auch der alte Oberst roch manchmal etwas streng.


  


  *


  


  Wenn Toufec das Café Triest mit seinem Besuch beehrte, nahm er Platz und wartete, bis Kornel ihm sein Spezialmenü aufgetischt hatte. Während er dann, durchaus nicht ohne Begleitgeräusche, Eier und Brote verschlang, gesellten sich andere Gäste zu ihm.


  So entstand ein Cercle, eine Diskussionsrunde, die bald darauf munter politisierte. Kornel Krisch, der wie alle guten Kellner lange Ohren hatte, bekam mit, dass es auch diesmal wieder primär darum ging, welche Rolle dem ominösen Schatten in der aktuellen, insgesamt recht undurchsichtigen Gemengelage zufiel.


  »Mit der Smiley-Aktion hat er mich endgültig überzeugt«, sagte der Siganese, von dem Kornel mittlerweile wusste, dass er im Stadtteil Kanchenjunga eine Tierarzt-Praxis betrieb. »Die war allererste Sahne. Übrigens, könnt ihr euch erinnern? Erst gestern, oder war's vorgestern, haben wir hier, just an diesem Tisch, über terranische Populär-Ikonografie parliert!«


  »Es gibt keine Zufälle«, sagte Milonke, die etwas altkluge Gefirnin aus dem Wirtschaftsministerium. »Die jeweils brisantesten Ideen jeder Krisenzeit schwirren im Äther und warten nur darauf, dass sensible Gemüter sie aufpicken und verwirklichen.«


  »Äther? Ich bitte dich«, polterte die Epsalerin, über deren Vergangenheit Kornel recht widersprüchliche Gerüchte gehört hatte. »Das Konzept eines temporär variablen, ergo quasi-magischen Hyperraums ist ja spätestens seit Partijan wirklich so was von überholt ...«


  »Das beste Wissen ist jenes, welches du kennst, wenn du es brauchst«, sagte Toufec rau. »Wir liefen, bis wir barfüßig waren, und weinten, bis wir blind waren, doch was wir uns wünschten, wurde uns nicht zuteil. Aber wie man die Strahlen der Sonne nicht zudecken kann, so kann man auch das Licht der Wahrheit nicht auslöschen.«


  »Ja«, sagte Milonke.


  »Genau«, sagte die Epsalerin.


  »Umwerfend präzise auf den Punkt gebracht«, sagte der siganesische Veterinär. »Besonders das mit den Sonnenstrahlen. Metaphorisch gedacht, natürlich.«


  Kornel, der zwei Nischen weiter stand, das Geschirrtuch vorschriftsmäßig über dem Arm, drehte sich zur Seite, damit niemand sein Schmunzeln sah. Es war erheiternd, wie Toufecs Jünger an dessen Lippen hingen und sein kryptisches Geschwafel aufsaugten, als handle es sich um die Offenbarungen eines Halbgotts.


  Toufec wusste, was er ihnen schuldig war, und setzte noch eins drauf. »Weisheit der Völker: Wer zweimal ins selbe Loch fällt, ist blind.«


  Nachdem das zustimmende Gelächter abgeklungen war, lenkte der Bursche mit den roten Rasta-Zöpfen zurück zum Thema. »Aber was macht der Schatten als Nächstes? Wie kann er die Smiley-Performance übertreffen? Wo greift er an, um klarzustellen, dass er mit seinen Taten einen Plan verfolgt und nicht bloß eine zugegeben originelle Form von Aktionismus betreibt?«


  »Unsere tollen neuen Machthaber haben weitere Razzien der Fagesy angekündigt«, sagte Milonke. »Angeblich aus Vorsorge, um unbeabsichtigte Kollateralschäden zu vermeiden.«


  Sie erntete allgemeines, abfälliges Gezische und fuhr fort: »Gemäß dieser Verlautbarung wollen sich die grässlichen Seesterne demnächst im Ellert-Mausoleum sowie im Museum der Unerklärlichen Funde umsehen. Beide Gedächtnisstätten werden für den Publikumsverkehr gesperrt, damit es nicht wieder zu Zusammenstößen kommt.«


  »Eine Frechheit«, entrüstete sich der Siganese. »Ein Schlag ins Gesicht der traditionsbewussten Einwohnerschaft! Dem sollte der Schatten, wenn er mehr sein will als ein Pausenclown, einen Riegel vorschieben!«


  »Wo keine Tugend ist, ist auch keine Freiheit«, sagte Toufec, wie üblich gefolgt von lautstarken Beifallsäußerungen.


  Bald darauf verabschiedete er sich, sehr zum Leidwesen seiner Bewunderer.


  


  *


  


  Fydor Riordan palmierte seine antike Münze wieder und wieder.


  Eulen nach Athen ...


  Gleiches zu Gleichem: Lag darin der Fehler, den sie bislang begangen hatten? Manchmal musste man Feuer mit Feuer bekämpfen, das war schon richtig.


  Aber vielleicht bestand das Zauberstück des Schattens gerade darin, seine Gegenüber zu dieser Denkweise zu verleiten? Abzulenken vom Wesentlichen, nämlich davon, dass seine Tricks viel simpler gestrickt waren? Dass sein Feuer eben doch besser mit Wasser gelöscht wurde?


  Weil er selbst auch nur mit Wasser kocht ...?


  Der offizielle »Assistent« des abgetauchten TLD-Chefs, aber de facto Leiter des terranischen Geheimdiensts, konzentrierte sich. Dann warf er die Drachme mit einem solchen Drall von sich, dass sie sirrend gegen die Wand prallte. Sie prellte zurück und landete wieder in seiner Handfläche, ohne dass er diese auch nur um einen Millimeter hätte an die Flugbahn anpassen müssen.


  Riordans Hand ballte sich um die Münze zur Faust.


  Ja!


  Er wusste, wie er dem Schattenkerl die Rechnung versalzen konnte! Den Köder hatte er ja bereits ausgelegt. Nun sah er vor seinem geistigen Auge klar und deutlich, wann, wo und wie die Falle zuschnappen würde.


  


  *


  


  Den Rest des Tages verbrachte Toufec damit, weitere Zufallsbekanntschaften aufzusuchen und mit ihnen ausgiebige Schwätzchen zu halten. Schließlich war er zufrieden und überzeugt, die Stimmungslage der breiten Bevölkerung genügend sondiert zu haben.


  Am Abend machte er sich an eine ganz spezielle Person heran. Sie verkehrte, wie er erfahren hatte, regelmäßig im »Paukentheater von Orbana«, einem trotz des großspurigen Namens intimen Musikclub unweit der Crest Plaza.


  Toufec entdeckte die Zielperson an der Bar. Er wartete, bis sie ihr Gespräch mit dem Barkeeper beendet hatte, dann setzte er sich, ohne sie anzusehen, auf einen freien Hocker neben sie.


  »Was darf's sein?«, fragte der Barkeeper, ein vielarmiger Molluskoide.


  »Habt ihr Dattelwein?«


  »Bedaure, nein. Ist der süß?«


  »Wie die Hoffnung. Wenn sie nicht wäre, würde das Leben aufhören.«


  »Wohl wahr, mein Freund. Ich empfehle dir einen Eiswein vom Planeten Olymp, die Marke heißt ›Nektar & Ambrosia‹, haha. Wird gern genommen, wenngleich eher von Damen. Allerdings verkaufen wir ihn nur flaschenweise, und er ist nicht ganz billig.«


  »Das macht nichts.« Toufec blickte sich scheinbar suchend um. »Leider fehlt mir eine Dame ... Oh, hallo. Würdest du ein Glas mit mir trinken?«


  Sie verzog den breiten Mund, was ihrem an sich hübschen Gesicht etwas Raubfischartiges verlieh. »Drei Punkte auf der zehnteiligen Skala herausragend öder Anmachsprüche. Aber warum nicht, äh ... Toufec? Ist das dein Name?«


  Er hob das Schildchen, das er um den Hals trug, hoch, damit sie es besser lesen konnte. »Er bedeutet sinngemäß: Ich werde gewinnen.«


  »Soso. Du liebst starke Ansagen, hm?«


  »Wer nie liebte und nie jagte, nie den Duft der Blumen suchte und nie beim Klang der Musik erbebte, ist kein Mensch, sondern ein Esel.«


  Abermals fletschte sie die Zähne. »Was bist du, eine Art Prophet?«


  Der Barkeeper hatte ihnen eine Flasche und zwei Gläser hingestellt. Toufec schenkte ein. Sie stießen an und nippten.


  »Ich heiße übrigens Susi.«


  »Nein. Du heißt Phaemonoe Eghoo.«


  »Verflixt, ertappt.«


  »Auch Kameltreiber schauen Trivid.«


  »Recht so, sonst wäre ich arbeitslos. Falls du vorhast, mich abzuschleppen, schmink es dir ab. Dein ohnedies übermäßig ausgeprägtes Ego wird's verkraften, wenn ich dir eröffne, dass du ganz sicher nicht in meinem Bett landen wirst. Keine Chance, Junge; nicht mit diesem Kratzebart.«


  Er breitete die Arme aus. »Ein gutes Gespräch in der Stunde der Not ist mehr wert als jegliche Fleischeslust. Sagt der Narr, der nichts vom Leben weiß.«


  Sie lachte schallend. »Originell bist du, das muss ich dir lassen, und auch recht schnuckelig, abgesehen von deinen Gesichtsborsten. Aber aus uns beiden wird trotzdem nichts.«


  »Wollen wir wetten?«


  Einen Anflug von Ärger in der Stimme, entgegnete sie: »Hör zu, Toufec, der fast immer Gewinnende. Auch wenn ich nicht von einem langen Tag müde wäre und mich nach Schlaf sehnte, würdest du mich mit solchen Macho-Sprüchen vergraulen. Wer kein Narr bleiben will, sollte beizeiten lernen, dass immer zwei dazugehören, kapiert? Und zwar zwei, die einander auf Augenhöhe begegnen.«


  »Ich möchte dir nur etwas schenken, Sprecherin der Regierung.« Toufec überreichte ihr eine Weihrauchperle. »Dies  und einen freundschaftlichen Rat.«


  »Hä? Was soll das sein?«


  »Olibanum. Schweiß der Götter.«


  »Apropos, hat dir schon mal jemand nahegelegt, ein Deodorant zu verwenden?«


  »Niemand, der bei Sinnen bleiben will, bekämpft die Natur.«


  Sie leerte ihr Glas in einem Zug. »War nett, dich kennen gelernt zu haben.«


  »Ganz meinerseits.«


  Die Zielperson ordnete ihre volle blonde Haarpracht, glitt vom Hocker, winkte dem Barkeeper zu und ging.


  Sich an ihrer schwingenden, wohlgeformten Rückenpartie erfreuend, sagte Toufec: »Unsere Wege werden sich wieder kreuzen, Phaemonoe. Spätestens im Dolan-Memorial-Park. Aber gib auf dich acht, komm der Tanzfläche nicht zu nah!«


  Er erhielt keine Antwort.


  Zufrieden widmete Toufec sich dem Eiswein, der wirklich gar nicht übel schmeckte.


  


  *


  


  Fydor Riordan hatte seine Agenten in Stellung gebracht. Ein Großaufgebot der schlagkräftigsten Leute riegelte, nach allen Regeln der Kunst getarnt, das Museum der Unerklärlichen Funde ab.


  Beim Ellert-Mausoleum lauerten nur die Stille Ve und er selbst. Sofern man es »lauern« nennen konnte. Gänzlich unverkleidet schlenderten sie nebeneinander her und umkreisten ein ums andere Mal die kleine metallische Pyramide, die den Schacht zur Gruft versiegelte.


  »Was macht dich so sicher, dass der Schatten hier auftauchen wird?«, rang sich nach einer langen Weile des Schweigens Ve Kekolor, die Telepathin, Fydors engste Vertraute, zu einer Frage durch.


  »Wenn ich ihn richtig einschätze, und dessen bin ich mir ziemlich sicher, riecht er den Braten. Er weiß, dass wir ihn in eine Falle locken wollen. Andererseits kann er aber auch nicht gut verweigern. Ich habe ihm den Fehdehandschuh hingeworfen ...«


  »Was?«


  »Ihn herausgefordert. Geht er nicht darauf ein, leidet sein Ruf, den er eben erst etabliert hat. Dass er mit uns verfahren kann, wie es ihm grade gefällt.«


  Die Stille Ve sagte nichts, sondern rümpfte nur die Nase.


  »Du meinst«, interpretierte Fydor, »der Truppenaufmarsch drüben am Museum sollte ihm als lohnenderes Ziel erscheinen, von wegen ›viel Feind, viel Ehr‹? So hätte ich bis vor Kurzem auch gedacht. Aber unser Freund ist anders gestrickt. Er hält sich für superschlau, immer einen Schritt voraus. Kann er haben.  Kennst du das Tormann-Dilemma?«


  Die Stille Ve wäre ihrem Spitznamen nicht gerecht geworden, wenn sie geantwortet hätte.


  »Kommt aus dem klassischen Fußball. Bei diesem blöden, archaischen Gekicke wird nicht selten ein Match per Elfmeterschießen entschieden. Der Torhüter hat laut Statistik die beste Chance, den Ball abzuwehren, indem er einfach stehen bleibt. Allerdings sieht er besser aus, wenn er sich in eine Ecke wirft. Der Schütze weiß das natürlich auch.«


  Ve Kekolor verschob eine Augenbraue um etwa zwei Millimeter nach oben.


  »Ja, so geht das immer hin und her in den Köpfen der beiden. Ein endloses Nerventheater. Aber irgendwann muss der Elferschütze anlaufen und den Ball treten.«


  Wozu redete er eigentlich? Sie konnte seine Gedanken lesen, sobald er die Mentalstabilisierung fallen ließ.


  Ich bin zur Überzeugung gelangt, dass wir es mit einem Insiderjob zu tun haben. Also Renegaten in der Raumflotte, im TLD oder TIPI ... Vielleicht kocht auch der alte Adams wieder mal sein eigenes Süppchen.


  Die Stille Ve wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen.


  Dass die Nanoagenten, die der Schatten eingesetzt hat, höchstwahrscheinlich nicht terranischen Ursprungs sind, muss kein Widerspruch sein. Vor der Versetzung des Solsystems hatten die Erwähnten reichlich Gelegenheit, an Fremdtechnologie zu gelangen. Allen voran Homer G. Adams ...


  So viele Möglichkeiten waren zu bedenken, so viele Fronten zu überwachen ...


  Die Fagesy hat der Schatten bereits mehrfach abgekanzelt. Zuletzt hat er den Raumschiffen unserer Gönner den Stinkefinger gezeigt. Was will er noch veräppeln  oder besser gesagt: wen?


  »Dich.« Wenn die Stille Ve etwas von sich gab, dann keine Silbe zu viel.


  Exakt. Und hier bin ich, auf dem Präsentierteller. So, genug jetzt. Ich will deine Konzentration nicht länger stören. Er wird kommen, so sicher wie das Amen im Gebet.


  


  *


  


  »Da ist was«, sagte Ve.


  »Ja?«


  »Eine mentale Präsenz. Aber ich kann sie nicht lesen.«


  »Wieso nicht?«, hauchte Riordan, bis zum Zerreißen gespannt.


  »Weil ... sie oder er oder es ... schon wieder weg ist.«


  »Was hast du vernommen?«


  »Einen Gruß.«


  »Einen Gruß? Für wen?«


  »Weiß nicht. «


  »Alle Himmel! Drück dich genauer aus, verdammt noch mal!«


  »Eine Verhöhnung liegt darin.«


  »Worin?« Fydor geriet, das hielt er sich sehr zugute, selten aus der Fassung. Aber diese elende Prozedur, bis man der Telepathin etwas entlockt hatte ...


  »Dort drin.«


  An der Spitze der Pyramide hatte sich ein schmutziger Fleck gebildet, eine Art Abschattung im Glanz der Fassade. Riordan und Ve Kekolor schwebten hinauf, die Antigravaggregate ihrer Kampfanzüge auf geringste Leistung drosselnd.


  Per Funk befahl er den Reservetruppen, weiterhin die Position zu halten. Nichts deutete darauf hin, dass ihr Eingreifen vonnöten sein würde.


  Oben angekommen, sahen sie ein Behältnis; einen Korb aus geflochtenen Weidenruten. Und darin lag ...


  »Ein Tier«, sagte Fydor. »Ein Neugeborenes, ganz frisch geschlüpft.«


  Große Teilflächen der Hautoberfläche waren noch von Schleim bedeckt. Die Flanken bebten. Das Tier reckte den Schädel, nieste und entrang seinem wackeligen Hals ein erbärmlich anmutendes Blöken.


  »Ein kleiner, junger weißer Esel«, sagte Fydor Riordan. »Findest du das witzig?«


  Die Stille Ve nickte.


  


  


  Traumangebot Nr. 598:


  Aus dem Vollen schöpfen


  


  Du bist der Quell, der Ursprung allen Lebens.


  Aus dir heraus erschaffst du eine Welt, ganz nach deinem Gutdünken. Du gestaltest sie, wie es dir gefällt, und bevölkerst sie mit Wesen, gescheit genug, dass sie dich anbeten und dir zur Unterhaltung dienen.


  Aber auch nicht zu klug, sonst wenden sie sich von dir ab (siehe Kapitel zwölf des Manuals, »Das Licht der Aufklärung und wie man es wieder abschattet«).


  Alles liegt bei dir. Jeden Parameter kannst du einstellen, jeden Vorschlag der Hilfsprogramme nachbessern.


  Steht dir der Sinn nach einem Volk von Clowns? Von tumben Tollpatschen, die ständig übereinanderstolpern, einander mit Sahnetorten bewerfen?


  Nur zu! Alles ist erlaubt. Du machst die Regeln. Du schreibst die Gesetze und Gebote, niemand sonst.


  Außer du aktivierst die Polytheismus-Funktion. Dann treten beliebig viele Mitregenten auf  die selbstverständlich deiner Kontrolle unterliegen.


  Schenk den Geschöpfen Frieden und Luxus, solange du die langweilige Harmonie erträgst. Schick ihnen Katastrophen, um sie aufzuscheuchen  oder tausche sie gnadenlos aus, falls du ihrer überdrüssig bist.


  Stell sie vor das Rätsel ihrer Existenz: Warum sie leiden und früh verwelken müssen, obwohl du sie immerfort in Wohlbefinden baden könntest. Warum du immer neue Krankheiten für sie erfindest, sie von zahlreichen Seuchen dahinraffen lässt, statt sie einfach einzufrieren in einem einzigen, statischen, ekstatischen, perfekten Moment der Glückseligkeit ...


  Misch dich unter sie, einzeln oder in Massen. Sprich zu ihnen, stifte ihnen Wegweiser, Testamente, heilige Bücher voller Unsinn und Verheißungen, die nicht einmal du selbst deuten könntest.


  Weide dich an ihrer Verwirrung! Amüsier dich über die komischen, bejammernswert täppischen Anstrengungen, deine Zuneigung zu gewinnen, vor deinem strengen Angesicht zu bestehen ... Während du dir kaum das Lachen verkneifen kannst, das ultimate Lachen, das sie hinwegspülen würde wie eine Sintflut, auslöschen wie einen schon im Ansatz verworfenen Gedanken.


  Küre dir Favoriten, die du noch ärger triezen kannst als die blöde Durchschnittsware. Versprich ihnen, dass sie berufen sind, einen Sinn zu erkennen in all den Widersprüchen.


  Und dann, kurz bevor sie dir auf die Schliche kommen könnten, ändere erneut die Regeln inklusive der so genannten Naturgesetze. Ein Fingerschnippen genügt.


  Bring deine glühendsten Anhänger dazu, dich zu hassen und zu verleugnen! Zwing andererseits die ärgsten, ach so kritischen Frevler dazu, in Todesangst vor dir auf die Knie zu fallen ...


  Wie apart, dass sie ihre ganze spärliche Kreativität darauf verwenden, dir Hymnen zu komponieren! Oder umgekehrt, Pamphlete zu verfassen, geharnischte Lästerschriften, die dich leugnen und doch nur Bittgesuche sind, dich endlich zu zeigen, dich ihnen ein einziges Mal zu offenbaren, ihnen zu erklären, wer sie sind und was sie denn noch tun könnten, um deine Gunst zu gewinnen ...


  Du kannst ihnen Hoffnung geben, ihnen die Aussicht auf ein besseres Nachleben vortäuschen im Moment des Verlöschens, der Annullierung. Dies ist deine Welt, dein unbegrenzter Kosmos.


  Wenn du willst, kannst du sie einbetten in ewige Agonie. Oder du gaukelst ihnen vor, sie dürften zu deinen Füßen hocken und Anteil haben an deiner Allmacht.


  Alles verstehen und alles begreifen ...


  Gerechtigkeit ist keine Kategorie. Pflück dir extra die dümmsten, stumpfsinnigsten, am grausamsten verblendeten Exemplare heraus und lass sie schmoren in deiner grandiosen Liebe, auf immerdar. Dabei werden leichte, ausgesucht köstliche Imbisse serviert und euphorisierende Getränke, aber ohne jegliche unangenehme Nachwirkungen.


  Sonderangebot, nur kurze Zeit gültig: Bei Buchung der Himmelreich-Expansion erhältst du gratis eine komplett ausgestattete Hölle dazu!


  8.


  Tag der Wiederkehr


  


  Der Dolan Memorial Park lag im Stadtteil Garnaru. Er war kreisrund, üppig begrünt und durchmaß fünf Kilometer.


  Das eigentliche Denkmal bildete ein schwarzer, zu einem Viertelkreis geschwungener Kunstbasaltmonolith, siebenhundert Meter lang und fünfzig hoch. Mit goldenen Lettern waren darauf über zwei Milliarden Namen verewigt, in Erinnerung an die bei den Dolan-Angriffen ums Leben gekommenen Terranerinnen und Terraner.


  Von der Pressetribüne aus, die in knapp einem Kilometer Entfernung vom Monument errichtet worden war, ließ Phaemonoe Eghoo ihren Blick über den Platz schweifen. Ihr Dokutaph, ein positronisch unterstütztes Aufzeichnungsgerät, sendete automatisch alles, was sie sah, an ihren Speicher im Sender SIN-TC. Aufnahmeoptik und Mikrofon aus swoonscher Produktion befanden sich in dem »Dritten Auge«, das Phaemonoe auf der Stirn trug.


  Nötigenfalls konnte sie über das Solare Informations-Netzwerk Terrania City sofort eine Live-Übertragung freischalten. Derzeit war diese Leitung im Stand-by-Status. Phaemonoe würde sie nur benutzen, falls in ihrer unmittelbaren Nähe etwas wirklich Außergewöhnliches geschähe.


  Ansonsten hatte sie vor, die Live-Berichterstattung den Kollegen zu überlassen. Eine persönliche Dokumentation wollte sie jedoch sehr wohl anfertigen. Das war sie sich und ihrer Reporterehre einfach schuldig.


  Die lose über den Park verstreuten Zuschauertribünen füllten sich allmählich, desgleichen die Arenen rings um die zahlreichen kleinen Bühnen, auf denen diverse Unterhaltungskünstler um die Gunst des Publikums buhlten. Gastronomiezelte vervollständigten den Volksfest-Charakter, den die Gesamtanordnung erzielen sollte.


  Phaemonoes Anregungen waren weitgehend aufgegriffen worden. Sogar bei der Auswahl des Platzes hatte sie sich durchgesetzt.


  Dieser Ort, hatte sie argumentiert, erinnerte an den Wiederaufbau Terranias und des Solaren Imperiums nach dem verheerenden Angriff der Zweitkoordinierten mit ihren Dolan-Schiffen. So konnte die Rückkehr der jungen Terraner ebenfalls als Beginn eines Neuaufbaus verstanden werden.


  Kurz dachte Phaemonoe zurück, wem sie diese Idee verdankte: dem merkwürdigen Möchtegern-Propheten, der im Paukentheater-Club mit ihr zu flirten versucht und ihr ein Weihrauchkörnchen aufgedrängt hatte. Wie war noch gleich sein Name? Toufec, oder?


  Egal. Es ging langsam los. Aus Richtung der Solaren Residenz näherte sich ein Konvoi aus Gleitern, deren Stummelflügel das Wappen der LFT zierte.


  Phaemonoe blendete die Nebengeräusche aus und zeichnete einen Kommentar auf. »Soeben treffen die Ehrengäste ein. Mehrere Regierungsmitglieder haben ihr Kommen zugesagt ...«


  


  *


  


  Die Gleiter landeten auf einer durch Absperr-Prallbänder freigehaltenen Fläche neben dem größten Zelt.


  In diesem pagodenartigen Bauwerk, das einen achteckigen Grundriss aufwies, war das Transit-Parkett installiert worden  mit welchen Mitteln, verbarg die wie Perlmutt schimmernde, für Phaemonoes Aufnahmegerätschaft undurchdringliche Plane.


  Das von den Sayporanern Gnauplon genannte Zelt wurde von der kaum sichtbaren Kuppel eines Paratronschirms überspannt. Außerdem war an jeder der acht Ecken ein zweieinhalb Meter hoher, auf Antigravfeldern schwebender Kampfroboter vom Typ TARA-VII-UH postiert.


  Die Ungetüme, deren vier Waffenarme mit je einem Thermo-, einem Intervall- und zwei Kombistrahlern bestückt waren, störten das friedliche Gesamtbild, fand Phaemonoe. Aber diesbezüglich hatte sie bei Fydor Riordan auf Granit gebissen.


  Es handle sich immerhin um eine Art Staatsakt, hatte er gemeint, da sei ein Mindestmaß an Sicherheitsvorkehrungen wohl selbstverständlich. Und er hatte süffisant hinzugefügt: Ob sie denn außerdem nicht wisse, dass die Bezeichnung für diese Roboter auf die »Taras« zurückginge, überaus beliebte und mächtige Schutzgöttinnen des tibeto-buddhistischen Pantheons?


  Riordan war ihr alles andere als geheuer. Einerseits wirkte er so unscheinbar und blass, als wäre er gar nicht körperlich vorhanden, sondern ein leicht ausgebleichtes Holo.


  Dann wieder schien ihr, als stecke etwas von ihm in allem hier, in jedem TARA, in jedem Meter holografischer Begrenzungsbanderole. Ganz zu schweigen von den Eingreiftruppen und Sicherheitssystemen, die unter Garantie in reicher Anzahl am Gelände oder nahebei verborgen waren. Bei Riordan liefen alle Fäden zusammen, er hielt sie in der Hand und würde nicht zögern, daran zu ziehen.


  »Die Würdenträger steigen aus«, schilderte Phaemonoe. »Ich erkenne Isabelle Jordan, die Residenz-Ministerin für Mutantenfragen, begleitet von ihrer Assistentin Ve Kekolor. Innenminister Hermon Draft ... Und da ist auch Henrike Ybarri, die Erste Terranerin.«


  


  *


  


  Während das Gros der Regierungsmitglieder der Ehrentribüne zustrebte, ging Ybarri in ihrer charakteristischen Art, sich wie schwerelos zu bewegen, zu einer der »Begegnungsinseln«. Damit brachte sie zum Ausdruck, dass sie primär als Mutter gekommen war.


  Auf die Inseln der Begegnung war Phaemonoe Eghoo nicht wenig stolz. Es handelte sich um kleine Gruppen von Stehtischen und Sitzgelegenheiten, die durch Sträucher und Paravents teilweise abgeschirmt wurden und so eine gewisse Intimsphäre boten.


  Simulierten, wäre die bessere Formulierung gewesen. Denn für die unzähligen über den Park schwirrenden Kameradrohnen stellten das bisschen Blattwerk und die niedrigen Wände keine ernsthafte Hindernisse dar.


  Aber es ging schließlich darum, ein Ereignis, das in aller Öffentlichkeit stattfand, möglichst privat erscheinen zu lassen. Was, wie Phaemonoe aus langjähriger Erfahrung wusste, die Sache fürs sensationslüsterne Massenpublikum umso interessanter machte ...


  31 solche Begegnungsinseln waren zwischen den Zelten, Bühnen und Tribünen eingerichtet worden. In jeder würde einer der sehnlich erwarteten Rückkehrer Gelegenheit finden, zuallererst seine Angehörigen zu begrüßen und einige Worte mit ihnen zu wechseln.


  Phaemonoe versprach sich davon berührende Momente. Überdies wurde durch die kaum überblickbare Vielfalt der Schauplätze kaschiert, dass die erste Gruppe von Neuformatierten nur aus 31 Personen bestand, sehr viel weniger als allgemein erhofft.


  Das Hauptaugenmerk freilich würde auf dem Wiedersehen der Ybarris liegen. Mit ihrem »dritten Auge« zoomte Phaemonoe die Erste Terranerin heran.


  


  *


  


  Für eine Spitzenpolitikerin war Henrike Ybarri mit 58 Jahren noch recht jung. Dabei hatte sie im Vorjahr bereits ihre dritte Amtszeit angetreten.


  Sie galt als klug, willensstark und durch und durch seriös, aber spröde. Nach ihrer erneuten Wiederwahl war sie, fanden die meisten Kommentatoren, deutlich souveräner geworden, doch um nichts leutseliger.


  Über Ybarris Privatleben wusste man kaum etwas. Zwei einvernehmlich aufgekündigte Ehen, zwei erwachsene Töchter, die nie im Licht der Öffentlichkeit gestanden waren  bis die jüngere, Anicee, dem Lockruf der Auguren erlegen war und Terra über das Transit-Parkett eines Gnauplons verlassen hatte.


  Aus freiem Willen? Oder doch auf subtile, parapsychologische Weise beeinflusst und also entführt?


  Diesbezüglich gingen die Meinungen auseinander.


  Phaemonoe kannte Anicee, allerdings nicht gut genug, um sich ein Fernurteil zuzutrauen. Ihr Verhältnis war, was man »nicht völlig fraktionsfrei« nannte. Anicee hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie die schlampige sexuelle Beziehung, die ihr Vater mit Phaemonoe unterhielt, missbilligte.


  Shamsur Routh, der Anicee so verzweifelt gesucht, geradezu verfolgt hatte ... Wo mochte er stecken? Hatte Sham Erfolg gehabt und seine Tochter gefunden, kam er etwa gar zusammen mit ihr zurück?


  Wenn, dann ebenfalls als Neuformatierter. Von irgendwelchen Begleitpersonen war nie die Rede gewesen.


  Phaemonoe schüttelte den Kopf, wodurch sie Henrike Ybarri kurz aus dem Fokus verlor. Nein, ihren gelegentlichen Liebhaber Shamsur konnte sie sich überhaupt nicht als Jünger der Auguren vorstellen.


  Anicee?


  Ja und nein.


  Autoritätshörig war sie gewiss nicht. Sie hatte gegen beide Eltern heftig rebelliert, mehr als einmal im Verlauf der Pubertät. Andererseits hatten die Auguren geschickt an das jugendliche Protestpotenzial appelliert ...


  Nun, in Kürze würden alle im Dolan Memorial Park um einiges klüger sein.


  


  *


  


  Etliche tausend Terraner hatten sich mittlerweile rund um das Monument und das Zelt unter der Paratronkuppel versammelt. Friedlich, doch voller angespannter Erwartung.


  Phaemonoe Eghoo schwenkte zurück zur Begegnungsinsel der Ybarris. Eine junge Frau hatte sich zur Ersten Terranerin gesellt.


  Millimeterkurzes rötliches Haar, breite Hüften, ein knochiger, fast vierschrötig zu nennender Körperbau  das musste Tuulikki Sakiran sein, Henrike Ybarris ältere Tochter.


  Aus dem redaktionsinternen Datenspeicher von SIN-TC erhielt Phaemonoe die Bestätigung. Ja, es handelte sich um Anicees Schwester, eine mäßig gefragte Modeschöpferin, laut Eintrag zurückgezogen auf Luna lebend und ebenfalls gänzlich desinteressiert daran, eine ähnliche Karriere wie die Mutter einzuschlagen.


  Sie trug ein sackartiges Gewand aus einem Syntho-Stoff, der Farbe und Musterung chamäleonartig an die Umgebung anpasste. Das Kleid verschmolz derartig mit dem Hintergrund, dass man zweimal hinschauen musste, um Tuulikki überhaupt wahrzunehmen. Sie drängte sich definitiv nicht ins Rampenlicht.


  Nun, junge Frau, ob du willst oder nicht, dachte Phaemonoe: Deine fünf Minuten der Berühmtheit wirst du haben, und zwar demnächst.


  Sie blendete die Zeitanzeige ein. Auf Terra sowie sämtlichen sonstigen Welten, Habitaten und Raumschiffen der LFT schrieb man den 15. November 1469 NGZ, 15:57 Uhr.


  


  *


  


  Die Vortragskünstler auf den diversen Bühnen beendeten ihre Darbietungen. Der Applaus verklang. Erwartungsvolle Stille senkte sich über den Dolan Memorial Park.


  Um exakt 16 Uhr Ortszeit erlosch der Paratronschirm. Die seitlichen Zeltbahnen des Gnauplons wurden nach oben geschlagen, sodass man, erstmals seit seiner Errichtung, aus allen Richtungen freie Sicht ins Innere erhielt.


  Niemand befand sich darin. Es gab auch keinerlei Einrichtungsgegenstände. Nur den Boden, transparent und spiegelglatt wie eine Eisfläche.


  Nein, falsch: Bei genauerem Hinsehen erkannte Phaemonoe eine Feinstruktur, ein regelmäßiges Muster, als hätte man aus dünnen, gläsernen Dielen ein Parkett gelegt.


  Unter der glasigen Schicht stieg aus unabschätzbarer Tiefe ein violettes Wogen und Wabern empor, wie Wolken, die an die Unterseite der Glasdielen stießen, zerrannen, nach unten abflossen, versanken, sich bald darauf wieder in der Tiefe sammelten und erneut hochwallten. Eine ganz eigenartige, fast magische Faszination ging von dieser Fläche aus, die zugleich zwei- und vieldimensional wirkte, zugleich statisch und in absoluter Bewegung.


  Schick gemacht, dachte Phaemonoe anerkennend, wenngleich mit professionellem Abstand. Kein Zweifel, die Auguren wissen, wie man beeindruckende Effekte hervorruft.


  Abgebrüht, wie sie war, nahm sie keine Sekunde lang an, das berückende Gewölk und Geflacker wären funktionsbedingt. Klappern gehörte nun mal zum Handwerk, und im Zweifelsfall galt immer die eherne Regel: klotzen, nicht kleckern.


  Oder, wie an der Pinnwand fast jeder Redaktion zu lesen stand: »Dezenz ist Schwäche.«


  »Das Transit-Parkett beginnt zu arbeiten«, raunte Phaemonoe betont trocken in das Mikrofeld ihres Dokutaphs. »Pünktlich auf die Minute. Wir alle hier genießen den Moment. Dies ist die Stunde der Wiederkehr, der Augenblick der Wahrheit. Werden die Sayporaner ihr Versprechen halten?«


  


  *


  


  Das dunkelviolette Leuchten verdichtete sich zu einer blendend hellen Aureole, aus der  endlich!  Gestalten traten.


  Menschen.


  Aber nicht nur.


  Neben und zwischen ihnen entfalteten sich äußerst fremdartige, definitiv nichthumanoide Formen zu beachtlicher Größe: flache und doch raumfüllende Wesen, wie riesenhafte Origami-Figuren aus einem ungemein leichten Baustoff. Sobald sie, den Terranern vorausschwebend, ins Freie gelangten, wurden sie vom Wind angehoben und segelten sehr anmutig, betörend schön durch die Lüfte.


  Insgeheim gluckste Phaemonoe. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie soeben in Dutzenden Regieräumen von Nachrichtensendern die Redakteure hektisch mit den Bildmeistern stritten, worauf das Hauptaugenmerk zu richten sei.


  »Bleib auf den Heimkehrern, verdammt!«


  »Aber diese Flatteriche sehen viel besser aus ...«


  Sie selbst justierte ihre Optik wieder auf die Begegnungsinsel der Ybarris. Dort, spürte Phaemonoe Eghoo mit jeder hart erkämpften Narbe ihrer Erfahrung, dort spielte die Musik.


  


  *


  


  Mit Befriedigung, aber auch einem Hauch von schlechtem Gewissen stellte sie fest, dass der Schachzug, den sie gemeinsam mit Marrghiz und Riordan ausgeheckt hatte, voll aufging.


  Es sah ganz danach aus, als würde die emotionale Qualität des Bildmaterials zu ihrer vollsten Zufriedenheit ausfallen. Die Angehörigen der Neuformatierten konnten gar nicht anders, als vor Erleichterung und Freude zu strahlen.


  Auch die Ybarris begrüßten einander herzlich. Während Tuulikki mehr Merkmale von ihrem Vater geerbt hatte, ähnelte Anicee ihrer Mutter stark. Das ovale Gesicht mit den hohen Jochbeinen, die langgliedrige Figur ...


  Allerdings fiel Phaemonoe eine Veränderung in Anicees Wesensart auf. Obwohl sie Terra erst vor wenigen Wochen verlassen hatte, wirkte sie auf undefinierbare Weise anders. Älter.


  Gereifter.


  Ein Beobachter, der es nicht besser wusste, hätte sich schwer getan zu sagen, welche der beiden Frauen die Mutter und welche die Tochter war.


  »Schön, dass du wieder da bist«, sagte Henrike. »Du kannst dir vorstellen, dass wir uns große Sorgen gemacht haben.«


  »Zu Unrecht. Aber ja, es freut mich ebenfalls, wieder auf Terra zu sein. Schließlich ist es meine Ursprungswelt.«


  »Deine Heimatwelt.«


  »Freilich. Ich habe allerdings inzwischen gelernt, dass ein Mensch mehrere Heimaten haben kann.«


  »Ist das so?«


  Anicee beschirmte mit der Hand die Augen, obwohl der Pulk der Kunstsonnen nicht gerade blendende Helligkeit abgab. »Schon bald werdet ihr mich besser verstehen. Die Zeit der Missverständnisse neigt sich ihrem Ende zu, und eine neue Zeit wird eingeläutet.«


  Die Erste Terranerin presste die Lippen aufeinander. Offensichtlich verkniff sie sich eine Entgegnung, um die Harmonie nicht sogleich wieder zu zerstören.


  Es musste ihr im Herzen wehtun, ihre Tochter ähnlich salbungsvoll nichtssagend reden zu hören wie die Auguren.


  


  *


  


  Abrupt, als sei es ihr in diesem Moment eingefallen, sagte Anicee: »Ich werde eine kurze Ansprache halten.«


  »Du?« Das war Henrike Ybarri vor Überraschung herausgerutscht. »Ich meine ... ja natürlich, wenn du willst, warum nicht ...«


  Anicee trat einen Schritt zur Seite und hob die Hand. »Ich möchte etwas sagen, allen hier Versammelten. Kann man meine Stimme entsprechend verstärken? Oh  danke!« Der letzte Halbsatz war bereits am ganzen Platz zu hören gewesen.


  Zwanzig Meter über Anicee baute sich ein Hologlobus auf, wie er in Sportstadien üblich war. Er zeigte nach allen Himmelsrichtungen ein stark vergrößertes Bild der Neunzehnjährigen, die so gar nicht jugendlich erschien.


  »Mein Name ist Anicee Ybarri. Ich und meine dreißig Gefährtinnen und Gefährten, die mit mir zusammen vor Kurzem angekommen sind, bilden den Umbrischen Rat, als dessen designierte Sprecherin ich fungiere. Wir fühlen uns zwei Welten zugehörig, sowohl Terra als auch der sayporanischen Kultur. Deswegen benennen wir uns neu. Wir sind ab sofort Sayterraner.«


  Sie legte eine Kunstpause ein. Falls sie Beifall erwartet hatte und enttäuscht war, weil dieser ausblieb, zeigte sie es nicht. »Wir sind auf gutem Weg, die Jahrtausendreise der Menschheit zu einem glücklichen Ziel zu führen. Dank der Auguren sind die Sayterraner bereit, Teil eines neuen, unabhängigen großen Ganzen zu werden. Teil des Neuroversums.«


  Sie lächelte. Ihre Mimik erinnerte schockierend an Marrghiz' Augurenlächeln. »Aus dem Gesagten folgert logisch, dass der Umbrische Rat nicht der Autorität der gewählten Regierung der LFT untersteht. Er wird in drei Tagen zu einer ersten öffentlichen Sitzung zusammentreten. Ihr seid herzlich eingeladen, die weitere, segensreiche Entwicklung mitzuverfolgen. Ich danke euch für euer Interesse.«


  Anicee drehte sich zurück zu Henrike Ybarri, als wäre nichts geschehen. Sie zwinkerte ihr schelmisch zu und flüsterte: »Man könnte auch etwas überspitzt sagen: Mama regiert hier nicht mehr.«


  Es klang wie ein Scherz und dann doch wieder nicht.


  


  


  Traumangebot Nr. 700B:


  Brandneu und exklusiv:


  Anicees Erben


  


  Du bist ein neuer Mensch. Mehr als das: ein Sayterraner.


  Schon in der tausendsten Generation seit der Allgemeinen Formatierung bebaut dein Volk die fruchtbare Krume eurer Ursprungswelt. Alle Wirren sind längst ausgestanden, sämtliche Irrtümer von Äonen bereinigt, hinweggefegt auf Nimmerwiedersehen.


  Ihr seid zurückgekehrt, heimgekehrt, umgekehrt zur Einfachheit. Die Äcker bestellt ihr wieder mit Ochsengespann, Pflug und Egge. Ihr beheizt die Häuser und Herde mit Rindenabfällen und Holzkohle, desgleichen die Essen der Schmieden und die Schwitzhütten.


  Die Welt und ihr seid eins. Das Dorf, der Stamm, die gesamte erlöste, sayterranische Menschheit lebt im vollkommenen Einklang mit der Natur.


  Ihr raubt der Erde nichts, was nicht beizeiten nachwachsen würde. Ihr fügt ihr keine unheilbaren Wunden zu. Ihr zwingt ihr keine Abfälle auf, die das subtile Gleichgewicht von Werden und Vergehen gefährden könnten.


  


  *


  


  Die Tage verstreichen in entspannter Einförmigkeit. Harte, jedoch rundum befriedigende Arbeit auf dem Feld, im Holzschlag, in den Stallungen oder am Webstuhl. Schon die kaum der Mutterbrust Entwöhnten packen eifrig mit an.


  Umso besser munden euch die einfachen, unverfälschten Speisen. Dazu gibt es selbst gebrautes Bier, Most aus den Früchten der Obstgärten, selbst gekelterten Wein.


  Manchmal raucht ihr getrocknete Kräuter; aber in Maßen und nur, wenn keine wichtigen Aufgaben bevorstehen.


  In der Abenddämmerung, wenn das Tagewerk vollbracht ist, sitzt ihr einträchtig beisammen am offenen Kamin, singt Lieder und spielt die Phenuben. Oder einer der Alten, die schon vier oder gar fünf Jahrzehnte auf dem krummen Buckel haben, erzählt der andächtig lauschenden Kinderschar Schauergeschichten von früher, Horrormärchen aus der bösen, zum Glück überwundenen Vorzeit.


  Dann fröstelt euch wohlig, wenn der Erzähler die Schrecken des grenzenlosen Kosmos ausmalt. Dieses Ausgeliefertsein in der Offenheit! Wo es keinen Rückzugsort gibt, kein Versteck vor den Garbeschianischen Horden, dem Siebenköpfigen Konzil, der Terroristischen Kolonne  oder wie die unzähligen, blutrünstigen Feinde sonst noch geheißen haben mögen. All die intergalaktischen Strolche und Beutelschneider, die nichts anderes im Sinne führten, als über eure armen, nahezu wehrlosen, nicht formatierten Vorfahren herzufallen.


  Vor dem Schlafengehen betet ihr. Aus ganzem Herzen lobt ihr die Umsicht und Gnade eurer Gönner, der Auguren. Ihr bittet sie, weiterhin über euch zu wachen, den Frieden zu bewahren und die Abgeschlossenheit nie, nie mehr wieder zu entriegeln.


  Dann verneigt ihr euch vor den Altären der Sayporaner und ihrer treuen, wunderhübschen Diener, den Fagesy. Traditionell sprecht ihr die Einladung aus, sie möchten euch bald wieder einmal aufsuchen. In Wirklichkeit rechnet damit niemand. Es muss Jahrtausende her sein, dass sie sich zum letzten Mal gezeigt haben.


  Und warum sollten sie sich auch über den kalten, leeren, tödlichen Abgrund zwischen den Gestirnen bemühen? Wer hätte davon einen Vorteil, wer gewönne etwas dabei?


  Sie brauchen euch genauso wenig wie ihr sie.


  


  *


  


  Alles geht seinen Gang, tagaus, tagein im Jahreslauf. Ihr sät und erntet, legt Vorräte an und labt euch daran in den kalten, dunklen Wintermonaten.


  Ihr begeht die Feste der Vermählung, der Vermehrung und der Vermessung. Ihr feiert das Einsetzen der Mannbarkeit ebenso frohgemut wie das erste Blutlassen der Mädchen.


  Geht eine Krankheit um oder das Gespenst der Trübsinnigkeit, so wird der Schamane gerufen. Er wohnt eine Tagesreise entfernt, mitten im Wald. Seine einzige Gesellschaft sind blecherne Tiere, die er nach Belieben zum Leben erwecken und wieder versteinern kann.


  Ganz allein wohnt der Schamane, und doch führt er manchmal lange Unterhaltungen mit Geistern oder Göttern, hitzige Debatten in deren fremden, für euch schlichte Dörfler unverständlichen Sprachen. Sehr mächtig ist der Schamane und doch so gütig, dass er sofort zu Hilfe eilt, wenn man ihn ruft.


  Alle Krankheiten heilt er. Entweder sofort, oder er nimmt die Befallenen mit zu sich in die Einsiedelei und behandelt sie, bis das Fieber vergangen oder die Wunde verschorft ist.


  Und sollte trotzdem einmal jemand sterben, haltet ihr eine Nacht lang Trauerwache  aber gleich am Tag darauf auch ein Gelage zu Ehren desjenigen, der seine Atome und Seelensäfte wieder in den ewigen Kreislauf aus Wachsen und Welken eingegliedert hat.


  


  *


  


  Einmal im Jahr, wenn die Licht und Wärme spendenden Monde am Himmel das Zeichen des Alltieres bilden, begeht ihr die Tolldreisten Tage.


  Alt und Jung verkleiden sich. Die Kostüme und Masken sind uralt. Sie werden innerhalb der Familien vererbt, vom Vater an den Sohn, von der Mutter an die Tochter weitergegeben, ebenso wie die speziellen Darstellungs- und Sprechweisen.


  Jeder füllt seine Rolle mit Inbrunst aus, gemäß der Überlieferung. Da gibt es Gucko, den tollpatschigen Gnom, der mit unglaublichen Heldentaten prahlt und vorgibt, ein grandioser Zauberer zu sein. Dabei bringt er rein gar nichts zustande. Wo er auftaucht, verspotten ihn die Kinder und bewerfen ihn mit gelben Rüben, bis er jämmerlich heulend die Flucht ergreift.


  Guckos einziger Freund ist der tobende Bullbold, ebenfalls ein notorischer Aufschneider und Quälgeist. Vor seiner zur Grimasse verzerrten Larve mit den stets zu Berge stehenden knallroten Haaren fürchten sich die Kleinen am meisten.


  Der Bullbold schlägt immerfort Radau. Er stürmt von Haus zu Haus und brüllt wie verrückt. Für die Erwachsenen ist das sehr lustig, denn er tut, als hätte er die Macht, eine ganze Armee zu befehligen. In Wahrheit gehorcht ihm kein einziger Soldat. Ganz einfach, weil es keinen einzigen Soldaten gibt. Wer sollte Schmarotzer benötigen, die nichts leisten, außer mit Waffen herumzuspielen?


  Dann gibt es noch Johnny Rottan, den Verführer. Das ist erst ein Kaliber! Der schlimmste Unruhestifter von allen, ein Heuchler und Schleimer durch und durch.


  Rottan schleicht durchs Dorf, auf der Suche nach Einzelnen, die er abpassen und ins Unterholz verschleppen kann. Er fügt ihnen kein körperliches Leid zu, aber er überschüttet sie mit Einflüsterungen, die ihnen noch wochenlang den Schlaf rauben können. Hemmungslos sät er Zweifel. Die glorreiche Isolation der Sayterraner im Neuroversum verleumdet er als Irrweg. Eure ausgewogene, nachhaltige Lebensweise stellt er als Rückschritt, ja kulturellen Niedergang dar.


  Zur Ausstattung des Rottan-Kostüms gehören kleine magische Geräte wie halbblinde Spiegel, in denen man allerlei seltsame Bilder sehen kann. Manche davon bewegen sich sogar. Dies wären Aufnahmen aus der Vergangenheit, beteuert Rottan. Sie würden zeigen, wie die Menschen früher gelebt hätten, was also die Sayterraner in ihrer Degeneration alles eingebüßt hätten.


  Aber die matten, ruckeligen Darstellungen wirken eher wie Illustrationen der abendlichen Gruselgeschichten. Gigantische Gefängnistürme kann man da sehen; Schluchten, ja ganze Täler aus Stein; darüber einen Himmel voller riesenhafter, stählerner Raubvögel, Drachen und fliegender Kugelfische.


  Zwischen den abscheulich übergroßen Gebäuden tummeln sich monströse Gestalten. Wesen mit Tierköpfen, gehörnte Dämonen, Ausgeburten der Hölle mit vier oder noch mehr Armen! Oder überhaupt Ungeheuer, die rein gar nichts Menschliches an sich haben.


  Die Bilder, so Furcht einflößend sie sind, bestärken natürlich die Betrachter eher in ihrer Weltanschauung, als dass sie davon verunsichert würden. Letztlich jagt man auch Rottan mit Schimpf und Schande davon, so wie den Bullbold und Gucko und ihre übrigen Spießgesellen.


  


  *


  


  Am letzten der Tolldreisten Tage, wenn der Popanz aus Stroh abgebrannt worden ist, der keinen richtigen Namen hat und nur »Es« genannt wird, tanzt ihr um die Reste des Feuers.


  In dieser Nacht gelten keine Gesetze oder Tabus. Alles ist erlaubt, und ihr macht Gebrauch von der Freiheit im Überschwang.


  Danach aber kehren wieder Ruhe und Regelmäßigkeit ein. Ihr habt euch von Tand und Ausschweifungen verabschiedet, damals nach der Formatierung, und ihr bleibt dabei.


  In verlässlichem, gemütlichem Trott verstreicht eure Lebenszeit. Nicht, dass nicht ab und zu ein jugendlicher Wirrkopf auf komische Ideen käme!


  Gelegentlich tauchen überschlaue »Verbesserungsvorschläge« auf. Ab und an werden Erfindungen präsentiert, die den Alltag erleichtern sollen, oder Fernreisen ermöglichen oder was nicht noch alles.


  Aber diesen in unregelmäßigen Abständen auftretenden Verlockungen entsagt ihr immer wieder aufs Neue. In der Genügsamkeit liegt die Kraft!


  Wer sich dauerhaft uneinsichtig zeigt, weiter insistiert und den anderen Dörflern damit allzu sehr auf die Nerven geht, wird dem Schamanen übergeben. Gefesselt und geknebelt, versteht sich.


  Mit denjenigen, die aus der Einsiedelei zurückkommen, gibt es danach nie wieder Schwierigkeiten ...


  Jetzt zugreifen und die Beta-Version zum reduzierten Vorkaufspreis anfordern! Sei an vorderster Front dabei, wenn sich die freudenreiche Zukunft der sayterranischen Menschheit offenbart. Mit einwöchiger Rückgabe-Garantie!


  Jugendfrei ab 12 Jahren. Die ersten hundert Kunden erhalten gratis einen »Neuroversum«-Anstecker dazu!


  Bestellung abschicken?


  9.


  Das Gesicht des Schattens


  


  Keiner der Neuformatierten verweilte lange bei seinen Angehörigen in der Begegnungsinsel. Sie bestiegen die Gleiter. Eskortiert von vier TARAS nahm der kleine Konvoi Fahrt auf und entschwebte Richtung Solare Residenz.


  »War's das, Frau Regierungssprecherin?«, fragte eine markant sonore Männerstimme. »Oder habt ihr euch noch eine spezielle Schlusspointe aufgespart?«


  Phaemonoe drehte den Kopf und antwortete Aksander Oskar, ihrem Reporterkollegen vom Sender Augenklar: »Mir wurde jedenfalls nichts avisiert. Ich denke, für heute ist die Show vorüber. Nein, warte  soviel ich weiß, singt in Kürze Milla Yaszkas auf der Lepso-Bühne ihren Hit ›In memoriam‹.«


  »Hübsches Lied, aber nicht gerade von umwerfendem Neuigkeitswert.«


  »Man muss die Feste feiern, wie sie fallen ...«


  »Entschuldige.« Oskar legte den Kopf schief, er bekam wohl gerade einen Anruf von seiner Sendeleitung. »Ich halte mich an den blo... an Eghoo«, gab er zur Antwort. »Ihr kriegt Bescheid, sobald wir abrücken.«


  Phaemonoe feixte. »Hättest ruhig ›Blonder Hai‹ sagen können. Du glaubst doch nicht, dieser Spitzname hätte sich nicht längst bis zu mir herumgesprochen?«


  »Höflichkeit und Diskretion sind mir nun mal in die Wiege gelegt worden.«


  »Mhm. Gleich neben Präpotenz und Impertinenz.«


  »Solch Komplimente aus deinem berufenen Mund ... Was machst du jetzt? Hältst du hier noch länger die Stellung?«


  Phaemonoe überlegte. Ihr lagen keine Anweisungen von Marrghiz vor. Der Sayporaner würde sich bestimmt vordringlich den Neuformatierten widmen. »Vielleicht bleibe ich noch ein Weilchen.«


  »Und genießt den lauen Abend?«


  »Mein Overall ist geheizt.«


  »Klar. Unter uns, ich kann's irgendwie auch nicht glauben, dass die ganze Sache schon vorbei sein soll. Ich meine, schöne Geschichte, dramatische Momente, tolle Nahaufnahmen und so, aber das Ende kam ein wenig jäh und unbefriedigend.«


  »An mir lag's nicht.«


  »Kein Vorwurf, Beste.« Oskar vollführte eine bestätigende Geste mit dem Kinn. »Sieh mal, der neue Oberspion und sein schweigsamer blauer Engel von Ferrol sind auch noch hier.«


  In der Tat lehnten Fydor Riordan und Ve Kekolor an einem Stehtisch in der Nähe des Gnauplons. Sie wirkten recht entspannt  und nicht, als ob sie jeden Moment das Weite suchen würden.


  »Glaubst du, du könntest mir ein Interview mit Riordan vermitteln?«


  Phaemonoe verneinte. »Er gibt keine Interviews  und deinem Sender schon gar nicht.«


  »O weh, die Hydra der Vorurteile erhebt erneut ihre schlangenhaarigen Häupter! Als schickte Augenklar jemals etwas anderes als die lautere Wahrheit in den Äther.«


  »Die lautere Wahrheit, ja. Ich weiß, ihr seid die reinsten Lämmchen. Und Dschingiz Brettzeck ist die personifizierte Stimme der Vernunft.«


  »Genau.  Auch nicht, wenn du ein gutes Wort für mich einlegst?«


  »Vergiss es, Aksander. Keine Chance.«


  »Schade. Ich hätte zu gern Riordans Meinung über die neuesten Streiche dieses Schattenmanns eingeholt ...«


  »Untersteh dich, wenn dir deine Akkreditierung lieb ist. Gib mir lieber einen heißen Heuschreck aus.«


  »Mit Vergnügen, Verehrteste.«


  


  *


  


  Sie gingen zu einer Labestation.


  Aus dem Westteil des Parks wehte das Lied der Sängerin herüber, die bereits zusammen mit den Cosmolodics aufgetreten war: »Ich sehe dich vor mir unter einem wolkenlosen Himmel. Die Sterne schimmern hell, Raumschiffe schweben vorüber ...«


  Inzwischen hatte die Abwanderung der Schaulustigen eingesetzt. Allmählich dünnte die Zuschauermenge aus. Höchstens ein Drittel war geblieben, Tendenz weiter schrumpfend.


  Die Medienvertreter hingegen, an die hundert Journalisten, waren noch so gut wie vollzählig vorhanden. Vielleicht wollten sie nicht wahrhaben, dass sie sich mit dem bisherigen Material zufrieden geben mussten; vielleicht orientierten sie sich ebenfalls an Phaemonoe, so wie Oskar.


  Sie erkannte Kolleginnen und Kollegen der großen Sender Info-Orbit, Luna City Comm, Terra Wahr & Wesentlich ... Manche erwiderten ihre Grüße, aber viele taten, als sähen sie Phaemonoe nicht. Einige zeigten ihr ganz bewusst die kalte Schulter.


  Das waren natürlich die Vertreter der so genannten Qualitätsmedien, die sich über die Regierungssprecherin erhaben dünkten und meinten, sie müssten ihren Abscheu zeigen. Sie grämte sich nicht darüber; nicht sehr.


  Während sie den Heißen Heuschreck schlürften, eine Art Grog mit einem tüchtigen Schuss Vurguzz, fragte Aksander Oskar: »Warum baut man eigentlich das Transit-Parkett nicht wieder ab, sondern hat es stattdessen erneut unter den Paratron gelegt?«


  »Du wirst lachen  das wüsste ich auch gern ...«


  


  *


  


  So rasch wie die Nacht hereinbrach, zerstreute sich die Menge.


  Auch Phaemonoe stand kurz davor aufzubrechen. Marrghiz hatte nicht mehr nach ihr gerufen.


  Oskar machte ihr den Hof, aber sie ging nicht darauf ein. Der Reporter vom Sender Augenklar hatte zwar ein sehr erotisches Timbre; ansonsten war er jedoch überhaupt nicht ihr Typ.


  Sie erwog, sich in einer Spontankontaktbörse eine männliche Gesellschaft für den Rest der Nacht zu suchen. Aber eigentlich hatte sie mehr Lust auf den Trauminduktor.


  Phaemonoe setzte eben zur Verabschiedung an. Da hörte sie leise Musik, die scheinbar aus allen Richtungen näher kam.


  »Was ist das?«, fragte Oskar. »Sind das diese ...«


  »Phenuben, ja.«


  Von drei Seiten bewegten sich Schlangen junger Terraner auf Gnauplon und das Dolan-Denkmal zu. Es mussten Hunderte sein, vielleicht mehr als tausend.


  Jede Kolonne wurde von drei Sayporanern angeführt. Sie waren es, die den Phenuben, einer Mischung aus Saxofon und Dudelsack, die fremdartigen, dunklen, beinah hypnotischen Töne entlockten.


  Sich ihrem Bann zu entziehen war gar nicht so leicht. Die getragenen Melodien erweckten den Eindruck, etwas wie einen Weckruf zu hören, der von fern erklang und den Anbruch eines ganz neuen, wunderbaren Tages verkündete.


  »Deswegen also ist das Transit-Parkett nicht desaktiviert«, sagte Aksander Oskar. »Offenbar soll es zu einer Dauerverbindung werden; zu einem unaufhörlichen Aderlass für die menschliche Bevölkerung. Mitten in Terrania, noch dazu an einem solch geschichtsträchtigen Ort!« Er hatte bereits einige Heiße Heuschrecken intus, was seine Erregung nicht unbedingt bremste.


  »Halt dich zurück, Kollege. Was ist mit der legendären Contenance der Augenklar-Journalisten?«


  »Darauf wird gepfiffen! So eine Sauerei, was hier abgeht. Man hat doch vorhin gesehen, dass den jungen Leuten die Hirne weichgespült wurden. Und jetzt kommen die nächsten an die Reihe. Ja, tut denn da niemand was dagegen?«


  Noch ehe Phaemonoe ihren beschwipsten Verehrer besänftigen konnte, wurde er erhört.


  


  *


  


  Die drei Kolonnen nahmen vor dem Paratronschirm Aufstellung. Der Schirm um das Transit-Parkett erlosch.


  Unmittelbar danach kam es zum Angriff. Aus dem Strauchwerk am Rande des Parks jagten Kreaturen auf das Gnauplon zu, die riesenhaften Kamelen mit Löwenmäulern ähnelten.


  Die vier verbliebenen TARAS reagierten mit den hochgezüchteten Reflexen ihrer biopositronischen Steuerungen. In HÜ-Schirme gehüllt flogen sie auf Antigravfeldern und per Gravopuls-Antrieb den seltsamen Chimären entgegen.


  Und wurden von unsichtbarer Hand zur Seite gefegt wie die Kegel eines Kegelspiels von einer Abrissbirne.


  Unruhe entstand in den Schlangenlinien der jungen Terraner. Viele flohen panisch, die meisten in die Weiten des Dolan-Parks, manche aber auch aufs Transit-Parkett.


  Dieses war zweifellos das Ziel der Kamellöwen. Sobald sie darauf standen, verwandelten sie sich, verankerten sich geradezu. Ihre Konstruktion ähnelte nun vierbeinigen Bohrtürmen. Der Kamelhals wurde zur Bohrsäule, der Kopf zum Bohrer.


  Ohrenbetäubend kreischende Geräusche ertönten, als die Chimärentürme das Transit-Parkett förmlich aufbohrten. Dazu mischten sich das Knattern und Fauchen von Strahlschüssen.


  Die TARAS feuerten aus Impulswaffen und Desintegratoren. Wie es schien, wehrten sich die Bohrkamele nicht mit Waffengewalt. Sie setzten auch keine Traktorstrahlen mehr ein, um die kegelförmigen Roboter wegzuschieben.


  Ein ums andere Mal getroffen, zerfielen die Bohrtürme und sanken in sich zusammen. Aber nicht auf Dauer  jedes Mal, wenn einer vernichtet schien, rekonstruierte er sich binnen kürzester Zeit wie von Geisterhand neu, bloß in etwas kleinerem Maßstab.


  Es war ein ungleicher Kampf, da nur die TARAS schossen. Dennoch zogen sie den Kürzeren.


  Gnauplon und Transit-Parkett wurden zerlegt, zerschmettert, förmlich in Stücke gerissen.


  


  *


  


  Phaemonoe Eghoo hatte so schnell reagiert, wie sie es ihrem Ruf schuldig war. Ihr Kollege Oskar rang noch nach Luft und Worten, da hatte sie bereits eine Live-Übertragungsleitung zwischen ihrem Dokutaph, SIN-TC und den öffentlichen Netzwerkknoten etabliert.


  In Bruchteilen von Sekunden klinkten sich Dutzende weitere Rundfunkanstalten in die Sendung ein. Auch solche, die eigene Leute vor Ort hatten  aber Phaemonoe lieferte ganz einfach als Erste. Daher konnte es sich momentan niemand erlauben, auf ihr Material zu verzichten.


  Und was für ein Material das war!


  Die aussichtslose Schlacht der TARA-Ungetüme gegen die noch größeren, noch Furcht einflößenderen Kolosse der Bohrkamele hatte etwas Archaisches. Urgewalten wurden freigesetzt. Doch ihre ganze Feuerkraft half den Kampfrobotern letztlich nichts.


  Zunehmend litten sie unter Funktionsstörungen. Als hätte sie eine kybernetische Krankheit befallen, sackten sie ein ums andere Mal durch oder schossen weit am Ziel vorbei.


  Es ging erstaunlich schnell zu Ende. Eine der Maschinen zerschellte am Boden. Eine explodierte im Flug. Die beiden übrigen schmierten ab und blieben liegen als rauchende Wracks.


  Phaemonoe ertappte sich dabei, dass sie nicht zu den terranischen TARAS, sondern zu den fremdartigen Cyber-Kamelen hielt. Damit war sie wohl nicht die Einzige. Im gesamten Solsystem wurden die Bilder von der Zerstörung des Pagodenzeltes und des Transit-Parketts empfangen.


  


  *


  


  Die Attacke endete ebenso schlagartig, wie sie begonnen hatte.


  Als hätte man eine Stummtaste gedrückt, erstarb der Lärm. Eine unwirkliche Ruhe legte sich über den Platz.


  Phaemonoe blendete die Zeitleiste ihres Dokutaphs ein. Der Spuk hatte exakt 42 Sekunden gedauert.


  Wo das Gnauplon mit dem Transit-Parkett gestanden hatte, breitete sich ein Trümmerfeld aus, verwaist. Sämtliche Auguren und deren Anhänger waren geflohen; desgleichen jene Festbesucher, die sich zufällig noch in der Nähe aufgehalten hatten.


  Nur ein Häuflein Reporter mit diversen Aufnahmegeräten bewegte sich auf die schwelenden Trümmer zu. Phaemonoe Eghoo ging an der Spitze.


  Mit einer gewissen Genugtuung stellte sie fest, dass die Kollegen einen Respektabstand von mehreren Metern hielten. Vielleicht war das ihrem Ruf geschuldet, vielleicht ihrer aktuellen Position als Regierungssprecherin.


  Vielleicht sind sie aber auch einfach nur feige, dachte sie. Oder vernünftiger ...


  Sich vorzudrängen hätte ihnen sowieso nichts gebracht. Zurzeit übernahmen ausnahmslos alle bedeutenden Sender und Nachrichtenagenturen Phaemonoes Live-Material. Sie hatte buchstäblich wieder einmal die Nase vorn.


  Langsam schwenkte sie ihre Optik über das verwüstete Gelände. Die traurigen Reste der Bestandteile des Zelts waren kaum noch als solche zu erkennen.


  Einzig die Wracks der TARAS ließen sich auf Anhieb identifizieren. Die Löwenkamele hingegen waren spurlos verschwunden, wie im aufgewühlten Erdboden versunken.


  


  *


  


  »Wir, die wir Augenzeugen dieses Geschehens wurden, sind fassungslos«, kommentierte Phaemonoe, wobei sie ihrer Stimme ein kunstvolles, leichtes Zittern verlieh. »Dass der brutale Angriff nicht den Sayporanern und ihren Schützlingen galt, sondern deren Ferntransporteinrichtung, steht außer Frage. Eine Fülle anderer Fragen hingegen tut sich auf.«


  Sie setzte eine Pause, anscheinend um Atem zu holen. In Wahrheit wollte sie die Neugier ihres systemweiten Publikums, das inzwischen mit Sicherheit in die Milliarden ging, noch weiter anstacheln. Momente wie dieser waren, wofür sie lebte.


  »Woher kamen diese kybernetischen Chimären? Wesen, die nie zuvor gesichtet wurden, deren Form und Aktionsweise in keiner terranischen Archivdatei erfasst ist?«


  Das hatte sie selbstverständlich nebenbei nachgeprüft. Pseudoorganische Roboter, die wie ein Verschnitt aus Löwen und Kamelen aussahen, stellten selbst in der langen Geschichte der Menschheit ein Novum dar.


  »Woher stammt ihre Technologie?«, setzte Phaemonoe fort, durchaus hingerissen von sich selbst. »Wie haben sie die Sicherheitsvorkehrungen des TLD unterlaufen? Fydor Riordan wird demnächst einiges zu erklären haben.«


  Sie hätte gelogen, wenn sie behauptet hätte, dass ihr der kleine Seitenhieb kein Vergnügen bereitete. »Dieses irrwitzige Tempo, mit dem sie unsere guten alten TARAS hinwegfegten und sich auf dem Transit-Parkett festsetzten, bevor der Paratronschirm wiedererrichtet werden konnte  sollte uns das nicht zu denken geben? Und natürlich  die Frage aller Fragen ...«


  Abermals ließ sie das Gesagte einwirken. »Wer steckt dahinter? Dieses Attentat war nicht das Werk irgendwelcher Möchtegern-Rebellen. Nein und nochmals nein. Amateure verfügen nicht über solche Möglichkeiten. Wie auch immer man dazu stehen mag  der Widerstand gegen die Machtübernahme der Sayporaner und Fagesy sowie des eben erst vorgestellten Umbrischen Rates hat eine neue Qualität gewonnen.«


  Phaemonoe bekam einen Funkanruf. Höchste Priorität. Absender unterdrückt, doch die Stimme erkannte sie sofort.


  »Langsam reicht's«, schnarrte Fydor Riordan hektisch. »Lehn dich nicht zu weit aus dem Fenster, hörst du? Zwing mich nicht, deine Leitung zu kappen. Wir haben auch so schon genug zu tun. Überleg dir, auf welcher Seite du stehst, aber bitte flott!«


  »Terrania ist erschüttert«, setzte Phaemonoe ihren Live-Kommentar fort. »Wer hat den Frevel begangen, mit dieser unentschuldbaren Gewalttat das wunderbare Ereignis der Wiedervereinigung zu beschmutzen?«


  »So recht?«, sandte sie per Textbotschaft an Riordan, während sie in ihr Mikrofonfeld sagte: »Ich wiederhole  wer steckt dahinter?«


  Inmitten der Ruine des Gnauplons bildete sich eine dunkle Stelle, wie ein blinder Fleck in der Wirklichkeit.


  Wie ein ... Schatten.


  Ohne Zögern rannte Phaemonoe Eghoo zu ihm hin.


  


  *


  


  Am Himmel blinkten Positionslichter von Gleitern. Nein, auch von Raumschiffen mindestens der Korvetten-Klasse.


  Im Widerschein wurden außerdem Rüstgeleite der Fagesy erkennbar. Dutzende. Hunderte.


  Die Kavallerie, dachte Phaemonoe. Und die kommt doch bekanntlich nie zu spät, oder?


  Der Schatten, auf den sie zulief, nahm erst die Umrisse, dann die Gestalt eines Humanoiden an. Die Verschleierung löste sich auf, sank wie schwerer Rauch zu Füßen des Mannes, der auf diese Weise enthüllt wurde.


  Phaemonoe kannte ihn. Sie hatte ihn bereits kennen gelernt, wenngleich unter gänzlich anderen Umständen.


  »Toufec?«


  Er hob triumphierend die Arme, neigte gleichzeitig charmant den Kopf. »Ich habe dir doch versprochen, dass wir uns im Dolan-Park wiedersehen werden, oder nicht? Siehst du, ich bin ein Mann, der seine Versprechen hält. Und du hast meinen Rat befolgt, dich vom Tanzparkett fernzuhalten. Gut so!«


  »Gibst du mir ein Interview?«


  Toufec lachte rau, ansteckend. »Weisheit der Völker: Wenn ich zuhöre, habe ich den Nutzen. Wenn ich spreche, haben ihn andere. Viel Zeit bleibt uns nicht, schöne junge Frau. Aber ja, warum nicht? Wir müssen uns allerdings kurz fassen, fürchte ich.«


  Aus dem Himmel regnete es TARAS und Gestalten in SERUNS. Raumlandetruppen, vermutete Phaemonoe. Oder TLD. Was in dieser brenzligen Situation wohl keinen großen Unterschied machte.


  »Gut. Wer oder was bist du?«, fragte sie.


  »Mein Name ist Toufec. Das schreibt man so.« Er tippte mit dem Zeigefinger an das Schild, das um seinen Hals baumelte. Gemächlich, als hätte er alle Zeit der Welt. »Ich bin ein Emissär. Ein Vorbote.«


  »Von wem?«


  Aus den Augenwinkeln sah Phaemonoe, dass Bodentruppen heraneilten. Shifts, TARAS, Soldaten in Kampfanzügen rasten aus allen Richtungen auf sie und Toufec zu.


  »Ich bin hierher geschickt worden, um euch zu verkünden, dass weder die Auguren noch die Fagesy über das Solsystem herrschen werden. Der Kampf hat eben erst begonnen. Rettung naht. Wer das Versprechen hält, erwirbt Lob, und mir liegt daran. Ich appelliere an alle Terraner, die guten Willens sind: Stellt euch auf unsere Seite. So, wie wir an eurer Seite stehen.«


  »Wer ist wir?«


  »Ich bedaure, mich nun zurückziehen zu müssen. Wiewohl ich nur Gutes im Schilde führe, sind mir die kurzzeitigen Machthaber nicht wohlgesinnt. Aber sei unbesorgt, schöne Frau. Wir sehen uns wieder. Es gibt kein Wanken. Wer vorausschauend denkt, wählt sich einen Reisebegleiter und dann erst den Weg.«


  Lichtbahnen von Strahlwaffen fuhren zum Erdboden herab, jählings unterbrochen von einer unsichtbaren Barriere. Die Schüsse aus der Horizontalen wurden gleichermaßen abgefangen.


  Der Rauch zu Füßen Toufecs formte sich zu einem kreisrunden, flachen Gebilde. Zu einer Scheibe, über und über verziert mit Webmustern.


  Zu einem ... Teppich.


  Toufec setzte sich darauf, mit enervierender Langsamkeit. Unverschämt breit grinsend, überkreuzte er die stämmigen Beine.


  Er kratzte sich den struppigen Bart und flüsterte etwas. Phaemonoe verstand nur »Pazuzu«. Ihr Translator konnte damit genauso wenig anfangen wie mit dem übrigen Gemurmel.


  Der Teppich hob ab. Flog los und, ruckartig bis zur optischen Verzerrung beschleunigend, auf und davon.


  Riordans Truppen, all die Agenten und Soldaten und Kampfroboter, unterstützt durch vermeintlich lückenlose Luftraumüberwachung, kamen zu spät. Rings um das Dolan-Monument wimmelte es bald darauf von Militär. Kommandos wurden gebellt, Rapporte zackig abgeleistet, schlaue Erstanalysen erstellt.


  Der wilde Mann namens Toufec aber war entschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Als wäre er gar nicht real gewesen, sondern bloß ein Traumgespinst.


  


  ENDE


  


  


  Die Sayporaner haben Wort gehalten: Die Kinder Terras kehren auf ihre Heimatwelt zurück. Doch diese Rückkehr verlief für niemanden so wie erhofft.


  Wie sich die Situation auf Terra weiterentwickelt, verrät Leo Lukas, der auch Band 2647 geschrieben hat. Sein Roman erscheint in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:


  


  DER UMBRISCHE GONG
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  Terranischer Liga-Dienst


  


  


  Der Terranische Liga-Dienst, kurz TLD, ist in erster Linie ein »Auslands-Geheimdienst«. Damit ist er mit der heutigen CIA vergleichbar. Zudem wird er für den Personenschutz eingesetzt  so ähnlich wie der Secret Service. Der TLD ist jedoch nicht mit allgemeinen polizeilichen Aufgaben betraut, soweit keine Beteiligung extraterrestrischer Organisationen, Gruppen und Personen besteht.


  Historisch betrachtet entstand ab 1220 NGZ die Planung, aus der damaligen Sicherheits-Agentur Hanse (SAH)  die teils für die Kosmische Hanse, teils rein staatlich auf der Basis der LFT arbeitete  langfristig einen neuen, umfassenden Geheimdienst aufzubauen; der Projektname dazu lautete Terranischer Liga-Dienst. SAH-Chefin war Patricia Likeon, SAH-Abteilungsleiterin für Spionageabwehr Gia de Moleon.


  Noch von LFT-Kommissar Geo Sheremdoc wurden die Vorbereitungen zur Gründung des TLD eingeleitet  unter anderem die Planung des TLD-Towers als künftige Zentrale. Am 1. Juli 1262 NGZ ernannte der Erste Terraner Medros Eavan Gia de Moleon zur ersten Leiterin des TLD; zu diesem Termin erfolgte zugleich die offizielle Gründung der Geheimdienstorganisation.


  Das entsprechende Logo zeigt ein graumetallisches, waagrecht-zweigeteiltes Trapez im 3-D-Look; im oberen, breiteren Abschnitt gibt es in Blau mit weißen Konturen die Aufschrift »TLD«. Es handelt sich hierbei um die stilisierte Darstellung des TLD-Towers.


  Seit 1290 NGZ war Noviel Residor Chef des TLD, der seit dem 1. Januar 1292 NGZ dem Residenz-Minister für Liga-Verteidigung und damit Reginald Bull unterstellt war.


  Während Attilar Leccore ab etwa 1420 NGZ behutsam zum neuen Chef »aufgebaut« wurde  er lernte den TLD von der Pike auf kennen, war allerdings nach der Ausbildung nur in jungen Jahren Außenagent , bereitete sich Residor mit zunehmendem Alter auf den Rückzug vor. Der Wechsel kam im Jahr 1466 NGZ, als Residor, bis dahin noch sehr aktiv (PR EXTRA 13), im Alter von 227 Jahren offiziell plötzlich verstarb. In Wirklichkeit übernahm Residor die Leitung eines hochgeheimen TLD-Back-up-Komplexes, von dem andere Nachrichtendienste oder Freunde nichts wissen. Er stellt seine Erfahrung zur Verfügung, solange es noch geht.


  Oder mit seinen eigenen Worten: »Weißt du, ich beschloss, mich zurückzuziehen, als ich dem falschen Rhodan begegnet war. Das enthebt mich der Verantwortung, Rechenschaft über mein Altern ablegen zu müssen. Als Unsterblicher weißt du wahrscheinlich nicht, wie das ist, wenn die eigenen Leute anfangen zu denken, man habe sich wegen seines Alters verändert, sei weicher, vergesslicher, nachlässiger geworden oder auch böser und verbitterter. Das muss ich mir nicht zumuten. Ich bin noch so wie früher.« (PR 2626)


  Als ihm Ronald Tekener am 13. November 1469 NGZ begegnete, schien ihn in den letzten drei Jahren das Alter auf geradezu unheimliche Art eingeholt und geradezu überrollt zu haben. Der Smiler hatte den Eindruck, Residor sei verbittert  und ich ahne zumindest, weshalb: Als am 1. Dezember 1347 NGZ der Goldene Funkenregen der sich auflösenden BATTERIE des Nukleus der Monochrom-Mutanten über Terra niedergegangen war, hatte dies keinerlei Auswirkungen auf den damaligen Chef des Terranischen Liga-Dienstes, ganz im Gegensatz zu vielen anderen Bewohnern der Erde, die mit besonderen Fähigkeiten oder besonderer Langlebigkeit gesegnet worden waren. (PR 2626)


  Von der Existenz des Irrläufer-Planetoiden in der Nähe von Barnards Stern  auch als Munich 15040 oder Gliese 699 bekannt , in den sich Residor zurückgezogen hat, wissen außer ihm und Leccore gerade mal drei Personen der obersten Führungsschicht des TLD. Nicht einmal NATHAN weiß von seiner Existenz. Das Mondgehirn war allerdings damit einverstanden, in regelmäßigen Abständen Back-up-Speicherkristalle an diese Station zu liefern, in der Annahme, dass sie abgelegt werden würden, um bei einer Bedrohung des Solsystems von Außeneinheiten der TLD genützt werden zu können. Sie wurden vor dem Verschwinden des Solsystems über wechselnde Transmitterstationen und verschlungene Wege weitergereicht.


  Der TLD und genau betrachtet vor allem Residors Nachfolger Attilar Leccore hat sich mit Blick auf die seit mindestens Herbst 1467 NGZ stattgefundene »Unterwanderung« durch die Sayporaner nicht sonderlich mit Ruhm bekleckert, nicht zuletzt hinsichtlich der in die Rechenzentren des Solsystems  einschließlich NATHAN und LAOTSE  eingeschleusten, gut versteckten und unauffällig integrierten Desinformationsprogramme ...


  


  Rainer Castor
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  Vorwort


  


  


  Liebe Perry Rhodan-Freunde,


  


  nach euren Beileidsbekundungen zum Tod von Hans Kneifel möchte ich diese Woche die Würdigungen der Autorenkollegen anfügen.


  Einen kurzen Beitrag zur Trauerfeier findet ihr im Galaktischen Forum unserer Homepage unter »Perry Rhodan-Allgemeines«. In einem Logbuch ist Chefredakteur Klaus N. Frick zudem in einer ganz persönlichen Sicht auf das Werk von Hans Kneifel eingegangen.


  Zur Mail von Lilo Schrepfer nur eines: Ihr zahlreichen PR-Leserinnen jeden Alters, lasst Lilo nicht hängen. Schreibt ihr, was das Zeug hält.


  


  


  In memoriam Hans Kneifel


  


  Uwe Anton


  Ich bin erschüttert. Nie werde ich vergessen, wie Hans Kneifel bei meinem ersten WeltCon 1999 zu mir kam, mir die Hand gab und mir viel Glück und alles Gute als Rhodan-Autor wünschte. Beim vergangenen WeltCon habe ich ihn darauf ansprechen und ihm noch einmal dafür danken können. Das habe ich ihm sehr hoch angerechnet.


  Er war übrigens der Erste, der herausgefunden hat, wo man in der Halle rauchen durfte. Und da standen wir nun und rauchten ein, zwei Zigaretten.


  


  


  Rainer Castor


  Nun hat Hans die letzte Reise auf der Sonnenbarke angetreten  wo immer sie auch hinführen mag.


  Danke für alles!


  Auch nach einer Nacht bin ich immer noch tief getroffen und sprachlos. Seiner Familie, den Freunden und Bekannten mein herzliches Beileid.


  


  


  Hubert Haensel


  Ich bin erschüttert. Wieder ist einer der Großen vorausgegangen. Das ist traurig; überraschend und viel zu früh kommt der Tod ja immer.


  


  


  Leo Lukas


  Du hinterlässt eine große Lücke, aber auch einen wahren Schatz wunderbarer Romane und Geschichten. Niemand sonst hat in den PERRY RHODAN-Kosmos so viel Lebensstil und -Freude eingebracht, niemand sonst die Arkoniden und vor allem Atlan derart facettenreich dargestellt. Ich hebe ein Glas vom Besten auf dich. Aus ganzem Herzen danke von einem Leser, der zum Kollegen wurde.


  


  


  Michael Marcus Thurner


  Hans, du hast mich als Leser in unbekannte Welten reingezogen, und du hast mein Interesse an fremden, fremdartigen und längst untergegangenen Kulturen geweckt. Als wir Kollegen wurden, hast du mich augenblicklich akzeptiert, mich auch unterstützt. Danke für vieles.


  


  


  Christian Montillon


  Meine lebhafteste Erinnerung an Han(n)s stammt aus der Zeit, in der ich Exposé-Autor bei PERRY RHODAN-Action war. Hans hat bekanntlich einige Romane beigesteuert. Während der Schreibarbeit rief er oft an und fragte nach Details, die sich stets auf die Planeten und ihre Natur im weiteren Sinn bezogen.


  Das Schöne daran war, dass ich ihm jedes Mal sagen konnte: »Hans, das kannst du ganz nach Belieben selbst erfinden.« Denn darin war er ganz groß, einer der Größten, im Erfinden von prallem Leben.


  Ein wenig musste ich damals grinsen, denn mein Vater, der so gar nichts mit PERRY RHODAN anfangen kann, hat einige Kneifel-Romane zu Hause; historische Romane aus seiner Feder. Da sagte ich ihm dann hin und wieder, dass der Han(n)s wieder mal angerufen hat.


  Er hat eben überall Spuren hinterlassen.


  


  


  Wim Vandemaan


  Das ist wirklich eine traurige Nachricht. Seiner Familie und allen seinen Freunden mein herzliches Beileid.


  


  


  Marc A. Herren


  Ich bin gerade ziemlich geschockt von der traurigen Nachricht. Ich würde gerne an der Beisetzung dabei sein, falls es möglich ist. Nun trinke ich erst mal ein Glas Wein auf unseren Hans.


  


  


  Verena Themsen


  Das ist ein Schock und ein trauriger Verlust. Ich bin froh und stolz, ihn noch persönlich kennen gelernt zu haben. Mein Beileid für die Familie.


  


  


  Arndt Ellmer


  Wir hatten eine schöne Zeit mit dir, und du hattest hoffentlich eine schöne mit uns. Du hast uns manchen Rat gegeben in der langen Zeit. Dafür herzlichen Dank.


  Jetzt bist du dort, wo deine Helden auf dich warten, aber du bleibst dennoch hier.


  


  


  Vermischtes


  


  Lilo Schrepfer, lilos1@live.de


  Seit der ersten Nummer bin ich dabei, Erstauflage. Mir fehlen nur die 1400er-Hefte. PERRY RHODAN bereitet mir sehr viel Freude.


  Ich melde mich, weil sich so wenige Leserinnen bei euch melden. Wenn ihr mehr über mich wissen wollt, dann schreibt mir. Ich würde mich freuen. Dass ich nicht mehr die Jüngste bin, könnt ihr euch ja denken.


  


  Wir finden das prima, dass du dich gemeldet hast. Wir wünschen dir, dass sich die zahlreichen Leserinnen unserer Serie mit dir in Verbindung setzen. Dutzendweise!


  


  


  Hans Uhl, hansuhl48@aol.com


  Den Einstieg in den nächsten Zyklus mach ich davon abhängig, ob Atlan und Icho Tolot wieder mit von der Partie sind. Wer kam eigentlich auf die dumme Idee, diese maßgeblichen Protagonisten der Serie für 100 Hefte (zwei Jahre) auszublenden? Das ist wie Mel Gibson ohne Dany Clover (Lethal Weapon), Dick ohne Doof, Susi ohne Strolch. Ohne sie ist die Serie nur die Hälfte wert.


  Meine Einzelkritik am laufenden Zyklus:


  Solsystem: langweilig, es geht wenig voran.


  Milchstraße: endlose Selbstzerfleischung seitens Roland Tekener. Warum lasst ihr den nicht endlich Sichu Dornsteiger flachlegen?


  Chanda/Perry Rhodan: die spannendste Ebene.


  Mondra Diamond: seit über 30 Heften ausgeblendet. Man weiß nicht, was mit ihr und ihrem zum Intelligenzwesen mutierten Vieh los ist.


  Alaska in einer eigenen Handlungsebene: Ich frage mich, was habe ich hier zu suchen? Trotzdem sehr spannend geschrieben.


  Irgendwann wird dies alles in zwei, drei Heften in Zusammenhang gebracht. Ich fühle mich da überfordert. Ich denke, ihr zielt inzwischen auf die iPod-Generation.


  Trotzdem danke ich für Tausende Stunden Lesevergnügen und bleibe euch treu.


  


  Eine Frage bleibt. Wie läuft das in dieser offensichtlichen Dreierbeziehung? Ist Perry und Atlan wie Dick und Doof oder Perry und Tolot? Oder gar Atlan und Tolot? Das wäre dann Perry ohne Dick und Doof.


  »Schuld« ist der hohe Personalstand. Das müssen wir in letzter Zeit etwas splitten. Gut, bei Atlan verstehe ich die Aufregung. Der hat zwar mal ein paar Handlungsjahre gefehlt, ehe er als Orakel von Krandhor wiederauftauchte. Aber er war in jedem Zyklus gegenwärtig.


  Nicht so Tolot. Der fehlte in den Zyklen »PAN-THAU-RA«, »Tarkan« und »Die Heliotischen Bollwerke«.


  Weitere Protagonisten mit Reklamationspotenzial sind Michael Rhodan, Tifflor und Alaska, siehe das entsprechende Feedback auf der LKS früherer Zyklen.


  Es ist eine gute Idee von dir, erst mal abzuwarten und zu schauen, was der nächste Zyklus bringt und welche Helden/Heldinnen sich dann im »Krankenstand« befinden.


  


  


  Die NEO-Ecke


  


  Holger Schreiner, Schreiner.Holger@web.de


  Einfach klasse, dieser Neuanfang mit PR NEO! Von der ersten Seite an hat mich diese Auflage gefesselt. Ihr habt einen Handlungsrahmen erdacht, der kaum Wünsche offen lässt. Alte und neue Figuren werden gut beschrieben. Und auch die Zeit 2036 ist ideal gewählt.


  Handlungsträger (Perry, Bully, John, Anne, Mercant, Thora, Crest usw.), mit denen man früher aufgewachsen ist, werden so gut und »neu« beschrieben, dass es eine Freude ist, das zu lesen. Auch wenn man denkt, man wüsste, wie alles kommt, entwickelt es sich anders.


  Gerade das macht Spaß, die Serie zu lesen.


  Wie ihr nun langsam versucht, Atlan in die Serie einzuführen (mit Rico) und jetzt auch Gucky, ist super. Die Story ist ähnlich der alten, aber trotzdem anders.


  Ich hatte mir bei Transgalaxis die ersten acht Hefte bestellt und innerhalb von zwei Wochen alle gelesen. Danach habe ich sie abonniert. Ich hoffe, auf lange Zeit.


  NEO wäre der ideale Stoff für einen PR-Film, wie alles begann. Habt ihr da mal drüber nachgedacht? Meiner Meinung nach ist das sehr gut umsetzbar.


  Die PR-Erstauflage lese ich natürlich bei aller Euphorie für NEO weiter.


  


  


  Erhard Karobath, karobath@aon.at


  Nach 50 Jahren PR war ich von PR NEO begeistert. Doch nun wird mir die Geschichte zu langweilig. In jedem Buch wechselt man zwischen zu vielen parallelen Handlungssträngen, die Kapitel sind jeweils nur wenige Seiten lang.


  Dies erschwert den Überblick, und es geht nichts weiter.


  Derzeit sind die Terraner seit 320 Seiten auf Ferrol und weiter ohne Kontakt zum Thort.


  Freyt und Nyssen, über 400 Jahre wirkende wichtige Personen, werden einfach eliminiert. Das tut alten Perryanern weh.


  Dumm ist das Ende von Band 12. Gucky stellt sich als »Gucky, Retter des Universums« vor. Solche Begriffe müssten im Lauf der Zeit heranreifen und nicht einem primitiven Schlussgag geopfert werden.


  Wenn sich da nicht rasch ab Band 17 einiges ändert, dann »Adios!«.


  


  Weit entfernte Handlungsebenen sind ein Problem. Mit umgekehrtem Vorzeichen wird es von manchen Lesern in der Erstauflage kritisiert, dass nämlich die Zeiträume zu lang sind, bis eine Handlungsebene wieder aufgegriffen wird. Wir könnten die beiden Ebenen bei NEO natürlich auch trennen, aber dann vergingen bis zum nächsten Roman auf Terra vier bis acht Lesewochen, da NEO vierzehntägig erscheint. Also haben wir uns für die parallele Handlungsführung entschieden.


  


  


  Peter Barmettler, bari_barmettler@bluewin.ch


  PR NEO ist eine amüsante Alternative, aber momentan hat es mir zu viele Mutanten. Ich hätte weniger gewählt. Ras, Fellmer und Gucky würden reichen.


  Man hätte die Handlung auch völlig alternativ gestalten können, ohne Arkoniden und Zwiebelschale. Hoffentlich verzettelt ihr euch nicht mit dem Original. Wie auch immer, macht weiter so!


  


  Unsere Absicht besteht darin, uns nicht mit NEO zu verzetteln. Es soll weiter zur Serie passen, auch wenn sich Abweichungen und völlig neue Details ergeben. Eine völlig alternative Serienhandlung hätten wir wahrscheinlich unter einem anderen Serientitel veröffentlicht.


  


  


  Ronald Kohl, Ronald.Kohl@t-online.de


  Prinzipiell finde ich PR NEO lesenswert. Es werden dort originelle Ideen umgesetzt. Mich stört nur die Tatsache, dass ihr in einem Heft so unterschiedliche Handlungsebenen schildert, die überhaupt nichts miteinander zu tun haben.


  In den ersten acht Taschenheften war es aus meiner Sicht noch einigermaßen erträglich. Es waren immer Handlungsstränge, die auf der Erde spielten und dann doch meist am Ende des Taschenheftes zusammenkamen.


  Aber in der zweiten Staffel spielen die Handlungsstränge einerseits auf der Erde und andererseits auf Ferrol. Und sie werden am Ende des Taschenheftes nicht zusammengeführt.


  Mich würde die Meinung der anderen Leser zu diesen Themen sehr interessieren.


  


  Diese Handlungsführung ist für den einen oder anderen Leser sicherlich gewöhnungsbedürftig. In der Hauptserie wird derzeit immer wieder das Gegenteil kritisiert, dass nämlich bis zum nächsten Auftauchen von Perry oder Alaska in ihren jeweiligen Handlungsebenen zu viele Hefte, sprich Kalenderwochen vergehen.


  Bei NEO führen wir beide Schauplätze parallel, damit es nicht vier Hefte, sprich zwei Monate dauert, bis nach Ferrol oder Terra umgeblendet wird. Dadurch hast du in jedem Roman den Anschluss an beide Handlungsebenen.


  


  


  Perry Rhodan und ich


  


  Martin.Felten, Martin.Felten@t-online.de


  Ich habe mich wahnsinnig gefreut. Das habe ich so nun wirklich nicht erwartet. Glücklicherweise hatte ich zufällig Urlaub, als das Heft 2638 bei mir im Briefkasten lag, sodass ich es gleich vormittags »verschlingen« konnte.


  Im Kasten auf Seite 4, quasi als Hauptfigur genannt, fand ich mich mit Mondra im Einsatz, habe im Roman Gucky als Telepath kennen gelernt und Perry die Hand geschüttelt. Und dann bin ich auch noch auf der Innenillustration verewigt.


  Ich war total sprachlos und begeistert. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich mich so individuell geschildert wiederfinde, und möchte mich auf diesem Weg bei den Hauptbeteiligten (Marc, Uwe und Dirk) für dieses unvergessliche Erlebnis ganz herzlich bedanken.


  Die Auktion am 2. Oktober 2011 in Mannheim war ja schon der Wahnsinn, aber die Umsetzung hat mich echt umgehauen.


  Als Leser habe ich sicherlich eine nicht untypische Geschichte. Als Jugendlicher habe ich PERRY RHODAN von etwa 1972 bis 1976 gelesen, bis ich an meinem 18. Geburtstag beschloss, die Hefte als »Erwachsener« nicht mehr zu lesen. Mit dem Ende des Aphilie-Zyklus habe ich aufgehört und meine 650 PR-Hefte für 65 DM verkauft (Das bedauere ich noch heute).


  Erst 1999 habe ich PR wiederentdeckt, ausgelöst durch die 6 Thoregon-Bücher im Weltbild-Verlag. Ende 1999 habe ich dann erst mal die erste, dritte und fünfte Auflage abonniert und innerhalb von 12 Jahren dank einiger Verkaufsplattformen alle Hefte der Erstauflage nachgekauft und auch fast alle gelesen.


  Wie bei so vielen »Altlesern« (Ich werde dieses Jahr 54) ist der MdI-Zyklus auch mein Lieblingszyklus.


  Ich freue mich jede Woche aufs Neue auf das Heft und danke dem gesamten Team (Autoren, Zeichner, Redaktion) für diese tolle Leistung.


  


  Zu den Sternen!


  Euer Arndt Ellmer


  Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net


  


  


  Hinweis:


  Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


  [image: img5.jpg]


  


  


  Antares City


  In diesem vom Hanse-Ring umschlossenen Stadtteil befindet sich die Solare Residenz, das politische Herz der LFT. Drei große Straßen  Deneb Line, Khooloi-Road und Solar Road  treffen sich nordwestlich des Residenzparks im Zentrum des 10 Kilometer durchmessenden Residenz-Rings.


  


  Fagesy


  Das Volk der Fagesy dient als Allgegenwärtige Nachhut  eine Art schnelle Eingreiftruppe  der verstorbenen Superintelligenz ALLDAR, indem sie deren Korpus bewachte. ALLDARS Leichnam ruhte in der Gruft NIMMERDAR auf der Planetenbrücke Shath. Die Fagesy glauben, ALLDAR sei von den Terranern geraubt worden, und verfolgen deren Unterwerfung daher mit fanatischem Eifer.


  Die Terraner bezeichnen die Fagesy ihrem Erscheinungsbild nach als See- bzw. Schlangensterne. Ihr rund acht Meter durchmessender Körper weist einen sternartigen Aufbau mit fünf schlanken Armen auf. Das zentrale abgeflachte Zentrum beinhaltet die Sinnes- und Körperorgane. Mit technischen Hilfsmitteln (Exoskelette, Rüstgeleite) ausgerüstet können sich die Fagesy fliegend durch Atmosphären bewegen.


  


  Fuggerville


  Ein Stadtteil von Terrania, eher ein Vorort, in dem sich hauptsächlich Hotels befinden, in denen wohlhabende Kaufleute aus der gesamten Galaxis absteigen. Eines der bekanntesten Hotels ist das Fugger Natsumeh, das sich im Besitz der Springer befindet. Es gibt in diesem Hotel einige Restaurants, Konferenzräume, Schwimmbäder und zahlreiche Bars.


  


  Kunshun; auch Kounshoon genannt


  Dieses etwa 20.000 Einwohner zählende Stadtviertel Terranias liegt östlich des Sirius River und wird mehrheitlich von Menschen asiatischer Abstammung bewohnt. Es besteht hauptsächlich aus rund hundert breiten Blockbauten, getrennt durch enge Gassen und kleine Plätze, die kurz nach dem Dolan-Angriff im Jahre 2437 in Schnellbauweise erbaut wurden.


  Früher nannte man Kunshun auch »die Lumpe Terranias«, weil die Bewohner einfache Arbeiter mit schlechter Ausbildung waren, die als Gleiterpiloten, Mechaniker, Entlade- und Reinigungspersonal ihren Lebensunterhalt verdienten.


  


  Monggon-West


  Monggon-Ost und Monggon-West entstanden ab 1160 NGZ als Stadtteile Terranias; sie wurden nach der mongolischen Stadt Monggon Buta benannt, die jedoch etliche Kilometer südöstlich lag. Konzeptionell kann man noch immer den kreisförmigen Grundriss von Monggon-Ost (25 Kilometer Durchmesser) von Monggon-West (zwischen Thora Road und Gobi-Park) unterscheiden, doch sind die beiden Stadtteile längst zusammengewachsen. Monggon-Ost hat sich bis zum Admiral Hakhat Drive im Osten ausgedehnt, sodass der Monggon-Ring nur noch ein Symbol darstellt. Inzwischen wurde Monggon-West allerdings ebenfalls mit einer Ringverbindung ausgestattet (25 Kilometer Durchmesser). Als Haupt-Nord-Süd-Verbindung dient im Osten die bis zur Thora Road reichende Aldebaran-Tangente und im Westen die Gobi-Park-Street. Parallel zur Thora Road verläuft in West-Ost-Richtung die Monggon-Avenue, während der Ararat Drive die Verbindung zwischen Gobi-Park-Street und Fomalhaut Freeway herstellt.


  


  Sayporaner


  Sayporaner sind Humanoide, die ähnlich wie die Terraner in vielfältigen Bereichen tätig sind: Sie arbeiten sowohl als Botschafter als auch an Bord der Nagelraumer in Zusammenarbeit mit den Spenta und in anderen Bereichen wie Produktion, Verwaltung, Militär und Formatierung. Die Sprache der Sayporaner ist das Saypadhi.


  Die Sayporaner sind so menschenähnlich, dass die Unterschiede auf den ersten Blick kaum wahrzunehmen sind: Ihre Haut ist allerdings perlmuttfarben, also irisierend. Sie sind etwa 1,60 Meter groß und haben ein gewisses Charisma. Terraner haben Schwierigkeiten, sich an ihre Gesichter zu erinnern oder sie zu beschreiben; sie sind auf undefinierbare Weise eigenschaftslos, weder schön noch hässlich. Die Körper wirken leicht hermaphroditisch, ihr Geschlecht kann nicht bestimmt werden. Die Iris ihrer Augen schimmert in einem matten Goldton. Die Pupille darin ist senkrecht-rechteckig, unter grellem Licht (wie bei Sol) ein senkrechter Schlitz  sie blinzeln dann, kneifen die Augen zusammen.


  Sie »leben« am meisten von ihren Stimmen: Diese wirken manchmal sonor, sehr bestimmend, manchmal feminin-tröstend, verführerisch. Ihr besonderes Kennzeichen: das typische Augurenlächeln.


  Die Sayporaner spielen diverse Instrumente. Auf der Erde wird in der Regel eine so genannte Phenube eingesetzt: eine Mischung aus Saxophon und Dudelsack; ein Saxophon aus dunklem Holz, das mit einem Luftsack betrieben wird. Die Phenube produziert warme, dunkle, nachhallende Töne, denen man gern lauscht. Die Töne berühren das Zwerchfell. Die Melodie ist langsam, zugleich fremdartig und schön. Man hat den Eindruck, so etwas wie einen Weckruf zu hören, der von fern her erklingt und zu einem ganz neuen, wunderbaren Tag ruft. Es ist nicht ganz leicht, sich aus diesem Bann zu lösen.


  


  Impressum


  


  EPUB-Version: © 2012 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.


  Chefredaktion: Klaus N. Frick.


  ISBN: 978-3-8453-2645-0


  


  Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.


  Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


  PERRY RHODAN  die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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